
Aus dem Inhalt
Allgegenwärtiger Tod Seite 1–3

Im Durchschnitt stirbt in einer 
Pflegeeinrichtung jede Woche ein 
Mensch. Sensibilität und besondere 
Aufmerksamkeit sind gefragt  –
auch für die Pfleger.

Internationale
Ausbildung Seite 5–6

Fachkräftemangel im Inland, 
Arbeitssuchende im Ausland: Ein 
wegweisendes Pilotprojekt der 
DKV bringt in der Ausbildung 
beide Interessen zusammen.

Etablierte Leitmesse Seite 9–10

Rund 700 Aussteller präsentieren 
sich in diesem Jahr vom 2. bis 4. April 
in Nürnberg auf der ALTENPFLEGE, 
der Leitmesse der Pflegewirtschaft. 
Das Schwerpunkt­Thema Fuhrpark 
steht im Fokus. 

Die Zeitung für Führungskräfte 
in der mobilen und stationären Pflege

3. Jahrgang
Februar/März 2019

Pfleger müssen nicht nur mit dem Leben umgehen können, sondern auch mit dem Tod. Unser 
Titelbild symbolisiert die täglichen Herausforderungen an Pflegerinnen und Pfleger, die zum 
Schluss in eine ganz besondere Herausforderung münden: den täglichen Umgang mit dem Tod 
in der Einrichtung. Das Foto ist eine eindrucksvolle Fotomontage, entstanden in der Pflege­
einrichtung der Arbeiterwohlfahrt Bergheim­Kenten.  £ Fortsetzung auf Seite 2

Gastkommentar

Demenz als primäre Führungsaufgabe
Von Tobias Münzenhofer, staatlich anerkannter Altenpfleger, gerontopsychiatrischer Pflegefachdozent, Praxisanleiter,

Trainer und algesiologische Fachassistenz

Der Expertenstandard Bezie-
hungspflege bei Menschen mit 
Demenz des Deutschen Netz-
werkes für Qualitätsentwick-
lung in der Pflege (DNQP) sorgt 
bis dato für großes Aufsehen.

Wenn man über diesen Exper­
tenstandard spricht, können sich die 
Gesprächsinhalte innerhalb der ein­
zelnen Professionen unterscheiden.
Dies macht deutlich, dass sich 
 neben dem Pflege­ und Therapeu­
ten team insbesondere auch Füh­
rungskräfte in einem „Ohnmachts­
gefühl“ befinden.
Dieses Gefühl von Hilflosigkeit 
und subjektiv empfundener man­

gelnder Einflussmög­
lichkeiten zur Umset­
zung dieses Standards 
gehen oft mit Angst, 
Wut und Frustration 
einher.
Für die Umsetzung 
dieses Standards kann 
es daher sinnvoll sein, 
in interdisziplinärer 
Zusammenarbeit Ent­
lastungsmöglichkei­
ten zu erarbeiten und erst dann für 
jede Profession Arbeits pakete zu 
entwickeln.
Ja, und es stimmt – keine Insti­
tution fängt bei dem Thema 
 „Demenz“ bei Null an.

Vor allem auch des­
halb nicht, da uns das 
Thema doch schon 
jahrzehntelang be­
schäftigt und sich da­
bei stetig entwickelt 
hat. Ein reflektierter 
Blick von außen kann 
dennoch nicht scha­
den, vor allem auch, 
weil wir alle das Phä­
nomen der „selekti­

ven Wahrnehmung“ kennen.
Schuster, bleib bei deinen Leisten. 
Jede Profession hat hierbei ihre 
Aufgaben.
In diesem Standard ist erstmals gut 
beschrieben, was Führungsverant­

wortung bedeuten kann, und er 
geht auf die jeweiligen Aufgaben 
und Arbeitspakete differenziert 
ein, die für ein personenzentriertes 
Arbeitsfeld notwendig sind.
Führungskräfte sollten bezüglich 
der Umsetzung nicht glauben müs­
sen, sie seien „alleinverantwort­
lich“ und sich diesem Druck aus­
setzen.
Für Führungskräfte stellt es eine 
Entlastung dar, wenn sie auf
die Fachlichkeit ihres Pflege­ und 
Therapeutenteams so vertrauen 
können, dass diese selbstständig
in Anleitung eigene Lösungen 
 suchen.

£ Fortsetzung auf Seite 2
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„Das auszuhalten, 
ist schwer“

Das tägliche Sterben in einer Einrichtung
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… „Das auszuhalten, ist schwer“

… Demenz als primäre Führungsaufgabe

£ Fortsetzung von Seite 1

Die Implementierung von „De­
menzbeauftragten“ hat sich in un­
terschiedlichsten Institutionen be­
währt und kann sich refinanzieren.
Führungskräfte stärken den 
Pflegenden den Rücken, wirken 
teamunterstützend und schaffen 
Rahmenbedingungen, die es er­
möglichen, dass Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter in Abhängigkeit 
ihrer Erfahrung zur Selbststeue­
rung und Selbstverantwortung 
angeleitet werden können.
Führungskräfte wissen, dass Füh­
rung darauf abzielt, dass Pflegende 
das tun können, was fachlich wich­
tig und erforderlich ist, damit sie 
ihre Arbeit als sinnvoll und erfreu­
lich erleben können.
Führungskräfte wie Pflegende soll­
ten die Freiheit haben, gestalten zu 
dürfen.
Dies benötigt Zeit und ist ein fort­
dauernder interdisziplinärer Team­
prozess.
„Haltung“ kann man nicht anord­
nen oder erzwingen. Die Entwick­
lung erfolgt sowohl von „oben nach 
unten“ als auch von „unten nach 
oben“.
Bedingt durch die vorhandenen 
Ressourcen, tägliche Herausforde­
rungen und Erwartungshaltungen 
wird seitens der Führungskräfte 
meist vorschnell nach Lösungen 
vor allem für die „Dokumentation“ 
gesucht, welche die Führungskräfte, 
Prüfbehörden, Träger und Mana­
gement zufriedenstellen sollen.
Es muss darauf aufmerksam ge­
macht werden, dass sich Einrich­
tungen, aber auch Aufsichts- und 
Kontrollbehörden von einer auf 
Sauberkeit, Ordnung und Kon­
trolle geprägten Pflegekultur zu 
lösen haben. Auch wird keine Prüf­
behörde Qualität oder gar Haltung 
in eine Institution hineinprüfen.
„Ein auf Funktionalität, Risiko­
management und Haftungsvermei­
dung ausgerichtetes Pflegemanage­
ment gefährdet das Person-Sein 
der Betroffenen und reduziert sie 
zu sicher versorgten Objekten.“ 
(Müller-Hergl)
Dieser Expertenstandard geht zu­
nächst nicht von den Herausforde­
rungen der Folgen von Demenz für 
die Pflege aus, sondern stellt das 
Bedürfnis und den Bedarf von 
Menschen mit Demenz nach dem 
Erhalt und der Förderung ihrer 
sozialen und personalen Identität 
und die Stärkung ihres Person- 
Seins in den Mittelpunkt, indem 
durch individuelle Interaktions- 
und Kommunikationsangebote ein 
Beitrag zur Beziehungsgestaltung 
und damit der Lebensqualität von 

„MENSCHEN mit Demenz“ ge­
leistet wird.
Dieser Unterschied erfordert es, dass 
auch Führungskräfte daran inte­
ressiert sind, sich Wissen und Kom­
petenz zu Demenz anzueignen.
Für die Entwicklung einer perso­
nenzentrierten Pflege ist es somit 
notwendig, dass Führungskräfte 
die Bereitschaft zeigen, sich mit 
ihrer eigenen Rolle zu diesem 
Thema beschäftigen zu wollen.
Nur so kann eine Führungskraft 
selbst Beziehungen gestalten und 
die hierfür notwendige „Haltung“ 
vorleben.
Es sollte verstanden werden, dass 
hierzu Geduld wie auch Ausdauer 
gefragt sind, damit „Haltung“ in 
der Einrichtung wachsen kann 
und mit Freude und Lebendigkeit 
wahrgenommen wird.
Eine offene Fehlerkultur und Kom­
munikation sollten gefördert und 
gelebt werden.
Nur wer selbst personenzentriert 
behandelt wird, kann auch perso­
nenzentriert pflegen.
Für eine personenzentrierte Hal­
tung und letztlich die Umsetzung 
dieses Standards braucht es die 
gesamte Institution als Einheit, die 
an etwas Gemeinsames glaubt und 
sich dieses Ziel der personenzen­
trierten Beziehungspflege auf die 
Qualitätsfahne schreibt.
Neben der Personal- und Organi­
sationsentwicklung sollte die eigene 
Persönlichkeit stets linear mitent­
wickelt werden.
Supervisionen, Coachings und kol­
legiale Fallberatungen werden in 
diesem Expertenstandard nicht 
umsonst als wichtige Teammaß­
nahme erachtet.
Da Beziehung nicht wirklich stan­
dardisiert sein kann, wendet sich 
der Standard im Wesentlichen den 
persönlichen, professionellen und 
institutionellen Rahmenbedingun­
gen zu, welche die Wahrscheinlich­
keit einer gelingenden Beziehungs­
gestaltung erhöhen.
Eine lösungs- und ressourcenorien­
tierte Vorgehensweise, Pflegende wie 
auch Führungskräfte gemeinsam in 
ihrem Arbeitsumfeld abzuholen und 
für etwas Neues zu begeistern, zeigt 
sich in Teamschulungen als beson­
ders erfolgversprechend. Definieren 
Sie Teilkonzepte als Arbeitspakete 
und lassen Sie hierzu die jeweiligen 
Professionen vorerst selbst nach 
Lösungen suchen.
Der Expertenstandard dient als 
Instrument zur Teamentwicklung 
und Entwicklung einer gemeinsa­
men Haltung im Umgang mit De­
menz.� ◆

Editor ial

Masse und Klasse 
Von Chr istian Eckl, Chefredakteur 

So mancher Pfleger begleitet 
seinen Schutzbefohlenen buch-
stäblich bis ans Grab. Das zu 
hören, hat mich tief beein-
druckt. Obwohl es eigentlich 
auch selbstverständlich sein 
sollte. Ist es aber nicht und 
kann es vor dem Hintergrund 
des derzeitigen Personalnot-
standes in der Pflege auch gar 
nicht sein. Bedauerlicherweise.

Im Idealfall bauen Pfleger und 
Pflegebedürftiger im Laufe der 
Zeit eine persönliche Beziehung 
zueinander auf. Und trotz der 
knapp bemessenen Pflegezeiten 
geschieht das auch immer wieder. 
Denn glücklicherweise findet sich 
unter den Pflegern nach wie vor 
eine beträchtliche Anzahl von 
Idealisten, die in ihrer Aufgabe 
nicht nur einen Versorgungsjob 
sehen. Indem sie den Pflegebedürf­
tigen mit viel Wärme und Zu­
neigung bis zum Tod und sogar 
darüber hinaus begleiten, bewei­
sen sie menschliche Klasse.

Doch das wird im System nicht 
honoriert. Dabei kann sich eine 
solche Honorierung zwangsläufig 
nicht nur in finanzieller Vergü­
tung ausdrücken. Viel wichtiger 
wäre Unterstützung und Entlas­
tung in der Palliativbegleitung. 
Denn das hautnahe Miterleben 
des Sterbens ist auch für den Pfle­
ger ein psychischer Ausnahme­
zustand, der häufig leider schon 
zum Alltag geworden ist.
Das kann man niemandem an­
lasten. Wir beobachten hier ganz 
einfach einen Trend der Zeit. Die 
Statistik zeigt, dass alte Menschen 
immer später in eine Pflegeein­

richtung kommen, weil sie immer 
länger selbstbestimmt zu Hause 
leben wollen. Sind sie dann im 
Pflegeheim, ist ihre Verweildauer 
in der Einrichtung in der Regel 
kürzer, weil auch deren Lebenszeit 
schon deutlich näher an ihr Ende 
gerückt ist. So vergeht in vielen 
Einrichtungen kaum eine Woche, 
in der nicht ein Bewohner stirbt.
Die Wertschätzung für die auf­
opfernde Begleitung dieser letzten 
Lebenszeiten lässt sich am besten 
zeigen, wenn man den Pflegern in 
der Palliativversorgung mehr per­
sonelle Unterstützung an die Seite 
stellt. Dann wären sie weniger 
alleine und können sich auch ein­
mal eine Auszeit vom wöchent­
lichen Sterben nehmen.
Wir brauchen in den Einrichtun­
gen mehr finanzielle Mittel für 
zusätzliche Kräfte in der palliativen 
Versorgung. Damit nicht irgend­
wann der Pflegebedürftige den 
Pfleger an sein Grab begleitet.� ◆

 Ihr Christian Eckl

Es ist eine von 60 beeindruckenden 
Fotomontagen aus Einrichtungen 
im äußersten Westen der Bundes­
republik, bei der AWO Rhein-Erft-
Kreis/Euskirchen, der Franziskus­
heim gGmbH/Franziskus-Akade- 
mie (Geilenkirchen/Kreis Heins­
berg), dem Lambertus Pflegeheim 

(Hückelhoven/Kreis Heinsberg) 
und dem Städtischen Senioren- 
und Behindertenzentrum Köln- 
Mülheim der Sozialbetriebe der 
Stadt Köln, SBK. In einer groß­
artigen Fotoausstellung zusam­
mengeführt, gibt sie einen unge­
schminkten Blick frei auf die 

Komplexität, die Zwänge, aber 
auch die schönen, unvergesslichen 
Momente und Erlebnisse in der 
Pflege.
„Die Würde des Menschen ist 
unantastbar?!“ ist der Titel der 
Ausstellung, die „Stars“ der Fotos 
sind Heimbewohnerinnen und 
Heimbewohner, Pflegerinnen und 
Pfleger. „Wir haben zuvor in Ethik- 
Seminaren überlegt, welche The­
matiken gibt es denn zum Thema 
Sterben, zum Thema Intimsphäre, 
zum Thema Freiheit und Sicher­
heit“, erläutert Initiator Stefan 
Knor auf Youtube das Projekt. 
„Was ich möchte, ist, dass die Men­
schen sich mit den Bildern ausein­
andersetzen, sich auch einmal 
selber hinterfragen, jetzt gerade 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, 
wie gehe ich mit meinen Bewoh­
nern um, die mir anvertraut sind?“ 
Stefan Knor hat Katholische Theo­
logie und Philosophie studiert. In 
den „Sonntagmorgen-Begegnun­
gen“ von „Kirche im SWR“ wird er 
eingeführt mit den Worten: „Ste­
fan Knor ist vieles: Altenpfleger, 
Sterbebegleiter, Theologe. Aber vor 
allem ist er Lichtkünstler. Er taucht 
Kirchen in neues Licht, lässt Was­
ser über Altäre fließen und ver­
hängt mit Stoffbahnen gewohnte 
Räume. Stefan Knor schafft es so, 
dass Menschen Kirchen neu entde­
cken. Und seine Installationen ver­
wandeln Kirchen in ganz Deutsch­
land und darüber hinaus in neue 
Räume des Glaubens und Lebens. 
Räume, die für alle offen sind.“

Abschied am Grab

„Wir haben Pflegerinnen und Pfle­
ger, die begleiten unsere Heim­
bewohner bis zur Beerdigung 
ans Grab“, berichtet Wolfgang 
Schilling, Geschäftsführer der 

AWO-Seniorenzentren im Rhein-
Erft-Kreis. „Das ist ein wichtiger 
Prozess, um Abschied zu nehmen 
und einen Abschluss zu finden.“ 
Denn auch das Sterben gehört zum 
Alltag in einer Pflegeeinrichtung. 
Nach einer Analyse in den statio­
nären Einrichtungen der Altenhilfe 
im Evangelischen Johanneswerk 
e. V. sank dort die durchschnitt­
liche Verweildauer zwar schwan­
kend, aber stetig von rund 32 Mo­
naten im Jahr 2007 auf 27 Monate 
im August 2014. Auch wenn die 
Verweildauern aktuell wieder 
leicht angestiegen sind, deutet der 
langfristige Trend unverändert auf 
eine weitere Verkürzung der Über­

lebenszeiträume hin. „In einigen 
Einrichtungen vergehen durch­
schnittlich bereits heute weniger 
als 24 Monate zwischen Einzug 
und Versterben“, so der Autor der 
Studie, Dr. Gero Techtmann. Be­
sonders hoch sei dabei die Sterb­
lichkeit kurz nach dem Einzug: 
„Mehr als ein Drittel der Pflegebe­
dürftigen ist bereits nach einem 
halben Jahr verstorben.“ 
Techtmann ist wissenschaftlicher 
Mitarbeiter an der Alters-Institut 
gGmbH, einer Tochtergesellschaft 
des Evangelischen Johanneswerks. 
Das Alters-Institut forscht und 
entwickelt rund um die Versor­
gung alter Menschen mit Hilfebe­

„Wir haben Pflegerinnen 
und Pfleger, die begleiten 
unsere Heimbewohner bis 
zur Beerdigung ans Grab. 

Das ist ein wichtiger Prozess, 
um Abschied zu nehmen und 
einen Abschluss zu finden.“ 

Wolfgang Schilling, Geschäfts- 
führer der AWO-Seniorenzentren 
im Rhein-Erft-Kreis.

„Wir brauchen Menschen, 
die die sterbenden Menschen 

angemessen in den 
letzten Tagen ihres Lebens 
begleiten. Das muss besser 

abgesichert werden.“

Wilfried Wesemann, Geschäfts
führer der Betheler Altenhilfe in der 
Region Bielefeld/Ostwestfalen.
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darf. Die Erkenntnisse dienen dem 
Ziel der Weiterentwicklung der 
fachlichen Arbeit in den Einrich­
tungen des Johanneswerks und 
sollen den kranken, pflegebedürf­
tigen und behinderten Menschen 
in den Einrichtungen zugutekom­
men. Ziel der Forschungsarbeit ist 
es, praxisgerechte Konzepte zu 
entwickeln, die richtungsweisend 
für die zukünftige Versorgung von 
Hilfe- und Pflegebedürftigen sind. 

Verweildauern 
sinken weiter

Für seine Analyse hat Techtmann 
die Daten aller Bewohnerinnen 
und Bewohner (und Kurzzeitpfle­
ge-Gäste) ausgewertet, die im Zeit­
raum zwischen April 2007 und 
August 2014 in den stationären 
Pflegeeinrichtungen des Evangeli­
schen Johanneswerks gestorben 
sind. Dies betraf im genannten 
Zeitraum im Einzelnen: 8.286 Be­
wohnerinnen und Bewohner, da­
von 5.817 Frauen (70,2 Prozent) 
und 2.469 Männer (29,8 Prozent). 
„Die Auswertungen beziehen sich 
auf die Grundgesamtheit dieser 
Bewohnerinnen und Bewohner 
(stationäre Versorgung und Gäste 
der Kurzzeitpflege), da dies dem 
tatsächlichen Bild der Sterbesitua­
tion in den Einrichtungen am ehes­
ten entspricht“, sagt Techtmann. 
Die Repräsentativität der Einrich­
tungen des Ev. Johanneswerks e. V. 
zu allen bundesdeutschen Pflege­
einrichtungen sei zwar nicht syste­
matisch überprüft worden (sozio­
demografische Merkmale der 
Bewohner, Diagnosen, Grad der 
Pflegebedürftigkeit), nach den 
vorliegenden Erkenntnissen aus 
Analysen der Bewohnerstrukturen 
könne jedoch von einer weitgehen­
den Vergleichbarkeit mit anderen 
Pflegeeinrichtungen ausgegangen 
werden. 
Das Evangelische Johanneswerk ist 
Träger von 34 stationären Einrich­
tungen in der Altenhilfe für rund 
3.500 Bewohnerinnen und Bewoh­
ner in Nordrhein-Westfalen mit 
Schwerpunkten im Ruhrgebiet 
und Ostwestfalen. Hinzu kommen 
ambulante Angebote für etwa 
1.500 Menschen.

100 Prozent 
Fluktuation

Legt man für eine Pflegeeinrich­
tung eine durchschnittliche Ver­
weildauer von 24 Monaten zu­
grunde, dann stirbt im Schnitt in 
einer Einrichtung mit 100 Plätzen 
jede Woche ein Mensch. Faktisch 
aber ist der Tod so vielfältig wie 
das Leben. „Wir hatten ein Haus, 
da betrug die Fluktuation 100 Pro­
zent in einem Jahr“, erinnert sich 
AWO-Geschäftsführer Schilling. 
„Dagegen waren es in einem ande­
ren Haus zehn Prozent Fluktua­
tion.“ Aber unabhängig davon, ob 
100 Prozent oder zehn Prozent, 
Schilling weiß: „Es ist eine Belas­
tung und insbesondere für jüngere 
Menschen sehr schwer.“
Der Tod werde in den AWO-Ein­
richtungen nicht tabuisiert, betont 
er. Der Vater von zwei Kindern legt 
großen Wert darauf, dass Pflege­
rinnen und Pfleger den Tod als 

Prozess begreifen, der lange vorher 
beginne und der die Rechte der 
Bewohnerinnen und Bewohner 
in den Mittelpunkt stelle. „Wie 
nehme ich die Wünsche der Be­
wohnerinnen und Bewohner auf? 
Bin ich bereit, das Recht der Leute 
auf freie Entscheidung zu akzep­
tieren? Deren freie Entscheidung, 
nichts mehr zu essen, nichts mehr 
zu trinken? Das auszuhalten, ist 
schwer.“
Seit 1996 ist der 54-jährige Schil­
ling Geschäftsführer der AWO- 
Seniorenzentren im Rhein-Erft-
Kreis. Heute sind es fünf stationäre 
Pflegeeinrichtungen mit rund 
400 Plätzen und etwa 200 Mit­
arbeiterinnen und Mitarbeitern. 
Hinzu kommt die Geschäftsfüh­
rung für den Ambulanten Dienst 
für zurzeit bis zu 500 Patientinnen 
und Patienten, davon etwa 200 in 
der Pflege. Die Bitte um eine 
Supervision sei bisher noch nie an 
ihn herangetragen worden, sagt 
Schilling. Das spricht für das 
Beratungsangebot, das die AWO 
für alle Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter, also auch die aus der 
Hauswirtschaft zum Beispiel, be­
reithält: So fangen Gespräche die 
Belastung auf, der Austausch in 
den Teamsitzungen und Fortbil­
dungen, „bei denen es ums Sterben 
geht“. Und eben Kunstprojekte wie 
die Fotoausstellung „Die Würde 
des Menschen ist unantastbar.“ 

Fortbildungen, 
Supervisionen, 

Praxisbegleitung
Auch die Betheler Altenhilfe be­
gleitet ihre Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter in der Pflege intensiv 
bei der Betreuung von Bewohner­
innen und Bewohnern in den 
letzten Lebenstagen. „Wir bieten 
ihnen Praxisbegleitung an, um sie 
bei ihrer schweren Aufgabe zu un­
terstützen“, sagt Wilfried Wese­
mann, Geschäftsführer der Bethe­
ler Altenhilfe in der Region Biele- 
feld/Ostwestfalen. „In den Wohn­
gruppen stehen ethisch geschulte 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
bereit. Mit Fortbildungen, Super­
visionen und ethischen Fallbespre­
chungen versuchen wir, die belas­
tenden Situationen aufzufangen. 
Und natürlich gibt es bei einem 
kirchlichen Träger, wie wir es sind, 
auch das Angebot der Seelsorge.“ 
Zur Betheler Altenhilfe in Ostwest­
falen gehören rund 750 Plätze in 
Altenpflegeeinrichtungen und ein 
Erwachsenen- sowie ein Kinder­
hospiz in Bielefeld-Bethel; außer­
dem werden über 250 Pflegebe­
dürftige ambulant betreut. In dem 
Bereich sind rund 780 Mitarbeite­
rinnen und Mitarbeiter tätig.

Poltisch-gesell
schaftliche Problematik

Wilfried Wesemann ist aber auch 
stellvertretender Vorsitzender des 
Deutschen Evangelischen Verban­
des für Altenarbeit und Pflege, 
eines Fachverbandes im Diakoni­
schen Werk Deutschland. Und in 
dieser Funktion macht er auf die 
politisch-gesellschaftliche Proble­
matik der Sterbebegleitung in Pfle­
geeinrichtungen aufmerksam. 

Vor drei Jahren hat der Deutsche 
Bundestag das Palliativ- und Hos­
pizgesetz beschlossen. Ein gutes 
Gesetz, hebt Wesemann hervor. 
„Es hat viele Verbesserungen ge­
bracht.“ Für Pflegeeinrichtungen 
fehle es aber an konkreten Rege­
lungen zur Finanzierung der erfor­
derlichen Personalausstattung für 
eine angemessene Begleitung in 
der letzten Phase des Lebens. 
„Zwar regelt das Gesetz die Vor­
sorgeplanung am Ende des Lebens, 
es fördert die Auseinandersetzung 
mit Fragen insbesondere zu pflege­
rischen Maßnahmen und medi­
zinischen Behandlungen sowie 
psychosozialer Unterstützung in 
Vorbereitung auf die letzte Le­
bensphase. Und das ist auch gut 
und richtig so. Aber es reicht nicht. 
Es fehlen Regelungen für verbes­
serte Rahmenbedingungen zur 
palliativen Begleitung der Men­
schen in den Einrichtungen.“ 
Die Zahlen zeigen, dass pflege­
bedürftige Menschen immer später 
in das Heim einziehen. „Zunächst 
sollen und wollen sie so lange wie 
möglich in den eigenen vier Wän­
den leben. Aber wenn der Punkt 
erreicht ist, wo das nicht mehr 
möglich ist, kommen sie in die 
Einrichtung. Dort steigt der Bedarf 
an palliativer Pflege. Das können 
die Einrichtungen trotz des hohen 
Engagements der Mitarbeitenden 
und des Einsatzes von Ehrenamt­
lichen zurzeit kaum noch mit den 
vorhandenen Kräften leisten. Wir 
brauchen Menschen, die die ster­
benden Menschen angemessen in 
den letzten Tagen ihres Lebens 
begleiten. Das muss besser abge­
sichert werden.“ 

„Pragmatische Lösung“

Darauf hatte die Diakonie 
Deutschlands schon in ihrer 
Stellungnahme zum Hospiz- und 
Palliativgesetz aufmerksam ge­
macht. Grundsätzlich hatte sie das 
Gesetz begrüßt, es enthalte vielfäl­

tige Maßnahmen zur Verbesse­
rung der Hospiz- und Palliativ­
versorgung in Deutschland. Das 
Ziel des Gesetzes, die Hospizkultur 
und Palliativversorgung in statio­
nären Pflegeeinrichtungen zu stär­
ken, erfordere gleichwohl mehr 
Personal und finanzielle Mittel für 
die stationären Pflegeeinrichtun­
gen. Hier bedarf es nach Ansicht 
der Diakonie deutlicher Nachbes­
serungen für eine bessere Perso­
nalausstattung zur Stärkung der 
Hospizkultur und Palliativversor­
gung in stationären Pflegeeinrich­
tungen.
„Das Entscheidende ist dabei, wie 
man zu einer angemessenen Per­
sonalbemessung kommt. Das ge­
schieht idealerweise über ein In­
strument zur Personalbemessung, 

das den angemessenen individuel­
len Pflegebedarf berücksichtigt“, 
erläutert Wilfried Wesemann. Der 
Gesetzgeber hat für 2020 ein neues 
Verfahren zur Personalbemessung 
angekündigt. Aber wenn man in 
Betracht ziehe, dass es im Schnitt 
noch zwei Jahre zur Umsetzung 
brauche, dann sei die Zeit zu lange. 
Wesemann: „Da besteht dringen­
der Handlungsbedarf. Wir brau­
chen eine pragmatische Lösung 
und zwar jetzt.“� ◆

hea

Weitere Informationen:
www.awo-bm-eu.de
www.bethel.de
www.devap.de
www.diakonie.de
www.lumentenebris.de

Die Daten von 8.286 Bewohnerinnen und Bewohner (und Kurzzeitpflege-Gästen) hat Dr. Gero Techtmann vom 
Alters-Institut des Evangelischen Johanniswerks ausgewertet.

Anzeige

https://www.curacon.de/
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Nachrichten

Eindeutiges Votum der repräsentativen Umfrage 
unter Pflegefachpersonen: NRW bekommt Pflegekammer

Gesundheitsminister Laumann (CDU): Gesetzentwurf vor den Sommerferien
Das größte deutsche Bundes-
land wird eine Pflegekammer 
bekommen. Wie der nordrhein- 
westfälische Minister für Arbeit, 
Gesundheit und Soziales, Karl- 
Josef Laumann (CDU), jetzt an-
kündigte, will er noch vor den 
Sommerferien einen Gesetz-
entwurf dazu in den nordrhein- 
westfälischen Landtag einbrin-
gen. Nach seinen Vorstellungen 
soll die Pflegekammer nach 
Verabschiedung des Gesetzes 
2020 die Arbeit aufnehmen 
können.

Die Einrichtung einer Interessen­
vertretung für die Pflege ist bereits 
Bestandteil der Koalitionsverein­
barung von CDU und FDP in 
Nordrhein-Westfalen zur Bildung 
der Landesregierung nach der ge­
wonnenen Landtagswahl im Mai 
2017. Vorgeschaltet werden sollte 
allerdings zunächst eine Umfrage 
unter den Betroffenen. Die Ergeb­
nisse der Umfrage vom 4. Oktober 
2018 bis 28. November 2018 unter 
1.503 repräsentativ ausgewählten 
Pflegefachpersonen wurden in der 
zweiten Januarwoche veröffent­
licht. Danach haben sich 79 Pro­
zent der Befragten für die Grün­
dung einer Pflegeberufekammer in 
NRW ausgesprochen. 
Der Deutsche Berufsverband für 
Pflegeberufe (DBfK) Nordwest 
e. V. zeigte sich erfreut über den 
Ausgang der Befragung: „Das ist 

ein großartiges Ergebnis, das den 
Pflegeberuf in Nordrhein-West­
falen stärken und zu seiner Weiter­
entwicklung wesentlich beitragen 
wird“, sagt Martin Dichter, Vorsit­
zender des DBfK Nordwest. Er er­
warte vom Land NRW „eine An­
schubfinanzierung für eine starke 
Pflegeberufekammer NRW“. 
Auch Karl-Josef Laumann be­
grüßte das Ergebnis der Umfrage: 
„Dass die Pflegekammer eine so 
deutliche Mehrheit bekommen hat, 
freut mich natürlich sehr. Unser 
gemeinsames Ziel muss es sein, die 
Pflege zu einem selbstbewussten 
und emanzipierten Berufsstand zu 
machen“, sagte der NRW-Gesund­

heitsminister. Er strebt an, die Pfle­
gekammer nach dem Vorbild der 
Ärztekammern zu organisieren. 
„Denn nur eine starke Pflegekam­
mer kann auf Augenhöhe mit den 
anderen Akteuren im Gesund­
heitswesen agieren.“
So soll die Kammer beispielsweise 
die Qualität der Pflege sichern, 
Standards für eine gute Berufsaus­
übung festlegen und überwachen 
sowie Fort- und Weiterbildungs­
angebote entwickeln. „Wir werden 
den Aufbau der Pflegekammer 
finanziell mit fünf Millionen Euro 
unterstützen“, sicherte Minister 
Laumann zu. Langfristig finan­
ziert sich die Kammer aus Ge­
bühren und Beiträgen ihrer Mit­
glieder.

DBfK und 
Krankenhausgesellschaft 

NRW erfreut
Auch die nordrhein-westfälischen 
Krankenhäuser werten das Ergeb­
nis der Umfrage positiv: „Es ist ein 
wichtiger Schritt, um der größten 
Berufsgruppe im Krankenhaus 
eine stärkere Stimme in der Ge­
sundheitspolitik zu verleihen und 
um den Pflegeberuf weiterzu­
entwickeln“, betont Jochen Brink, 
Präsident der Krankenhausgesell­
schaft Nordrhein-Westfalen. „Der 
tägliche hochmotivierte Einsatz 
der Pflegekräfte in unseren 
344 Krankenhäusern in NRW ist 

eine tragende Säule für eine gute 
Versorgung unserer jährlich rund 
4,6 Millionen Patienten. Wir un­
terstützen die Gründung einer 
Pflegekammer als Interessenver­
tretung für die Pflegekräfte in 
NRW.“ 
„Die Errichtung einer Pflegekam­
mer in Nordrhein-Westfalen darf 
die wirklichen Baustellen in der 
Pflege nicht verdecken“, mahnt die 
stellvertretende Landesvorsitzende 
des Bundesverbandes privater An­
bieter sozialer Dienste e. V. (bpa) 
Anne Egidy: „Die Kammer, finan­
ziert durch die Pflegekräfte, kann 
keines der drängenden Probleme, 
unter denen Pflegende in ihrem 
Alltag leiden, lindern oder gar 
lösen. Beim Kampf um die Sicher­
stellung der Versorgung, gegen den 
Fachkräftemangel und die daraus 
resultierende Arbeitsverdichtung 
liegt die Verantwortung bei den 
Sozialleistungsträgern und der Po­
litik.“ 

BPA NRW und DGB NRW 
skeptisch

Ähnlich skeptisch reagiert der 
Deutsche Gewerkschaftsbund 
Nordrhein-Westfalen. „Wir glau­
ben nicht, dass eine Pflegekammer 
die Situation in der Pflege verbes­
sern kann“, sagt Dr. Sabine Graf, 
stellvertretende Vorsitzende des 
DGB NRW. Um eine wirklich gute 
Pflege zu gewährleisten, brauche es 

Maßnahmen, die von der Bundes- 
und NRW-Gesundheitspolitik ent­
schieden werden müssten. Dafür 
setzten sich die Gewerkschaften 
Tag für Tag ein. „Wir brauchen in 
NRW spürbar mehr Personal in 
allen Einrichtungen des Gesund­
heitswesens, um eine Entlastung 
der Arbeitnehmerinnen und Ar­
beitnehmer zu erreichen und für 
die zu Pflegenden mehr Zeit und 
damit mehr Qualität sicherzu­
stellen.“
Derweil denkt Bundesgesundheits­
minister Jens Spahn laut über eine 
bundesweite Pflegekammer nach. 
Einen Tag nach der Veröffent­
lichung der nordrhein-westfäli­
schen Ergebnisse sagte Spahn der 
in Düsseldorf erscheinenden 
„Rheinischen Post“: „Pflege braucht 
eine gute Interessenvertretung. 
Kammern können dafür eine 
Lösung sein.“ Wie in Nordrhein- 
Westfalen müsse eine solche Ein­
richtung auch auf Bundesebene 
von den Pflegekräften getragen 
werden. Spahn: „Nur mit diesem 
Rückhalt ist eine Interessenvertre­
tung schlagkräftig.“� ◆

hea

Weitere Informationen:
www.bpa.de
www.dbfk.de
www.nrw.dgb.de
www.kgnw.de
www.mags.nrw
www.rp-online.de

Gibt Gas: Wenn es nach Karl-Josef 
Laumann geht, soll die Pflegekam-
mer NRW schon 2020 ihre Arbeit 
aufnehmen.
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Pflege-TÜV: Kästchen 
und Punkte statt Noten

Nach langer Debatte legt Expertenkommission ihre Vorschläge vor

Jetzt also Kästchen und Punkte 
statt Noten: Nach einem lang-
wierigen Diskussionsprozess und 
mehrmaligem Verschieben der 
ursprünglich anberaumten Vor-
stellungstermine hat die Exper-
tenkommission nun ihr Kon- 
zept für eine Neugestaltung 
des Pflege-TÜVs vorgelegt. Sie 
soll im Herbst dieses Jahres in 
Kraft treten.

„Dauerbaustelle Pflege-TÜV“ hatte 
PflegeManagement in der Ausgabe 
Oktober/November 2017 getitelt. 
Weil die im Rahmen des Pfle­
ge-TÜVs vergebenen Noten für die 
Einrichtungen in der Regel durch­
weg alle gut bis sehr gut waren, 
taugte der Pflege-TÜV in seiner 
bisherigen Form nur wenig, um 
pflegenden Angehörigen eine Ori­
entierung über die unterschied­
liche Qualität der Einrichtungen 
zu geben. Künftig soll es nach dem 

Expertengremium aussagekräf­
tigere Bewertungen geben, die die 
tatsächliche Situation in den Ein­
richtungen realistisch erfasse. 
Bei dem neuen Prüfverfahren soll 
grundsätzlich der „Blick auf die tat­
sächliche Lebens- und Versorgungs­
situation“ Vorrang vor der Beurtei­
lung von Aufzeichnungen, sprich 
der Auswertung der Dokumenta­
tionen, haben. Stattdessen soll jetzt 
konkret hingeschaut werden, wie 
sich Pflege vollzieht: etwa beim Er­
halt und bei der Unterstützung von 
Mobilität und Selbstständigkeit.
Das dokumentieren die Einrich­
tungen zwar zunächst in eigener 
Verantwortung. Der Medizinische 
Dienst der Krankenkassen kann sich 
aber in einer Stichprobe bei bis zu 
neun Bewohnerinnen und Bewoh­
nern ein eigenes Bild machen. Prio­
rität habe dabei, laut Expertenkom­
mission, die Frage und Bewertung, 
ob die Bewohnerin, der Bewohner 

den „Bedürfnissen entsprechend 
Unterstützung“ bekomme. 
Anstatt der Pflegenoten schlägt die 
Expertenkommission vier Katego­
rien für die externen Prüfer vor, 
die mit quadratischen Kästchen 
symbolisiert werden: „keine oder 
geringe Qualitätsdefizite“, „mode­
rate Qualitätsdefizite“, „erhebliche 
Qualitätsdefizite“ und „schwerwie­
gende Qualitätsdefizite“. Vier 
Punkte stehen für die beste Bewer­
tung, ein Punkt für die schlech­
teste. Daneben sollen weitere In­
formationen zu Ausstattung und 
besonderen Dienstleistungen in 
den Einrichtungen wie etwa Inter­
netzugang geliefert werden. 
Bis zu einer Umsetzung sind noch 
weitere Klärungsprozesse notwen­
dig. Bundesgesundheitsminister 
Jens Spahn (CDU) möchte das Be­
wertungssystem gerne im Herbst 
dieses Jahres umstellen.� ◆

hea

„Die Stimmung in der 
Pflege wird frostiger“

Ergebnisse des Care Klima-Index 2018

„Die Stimmung in der Pflege-
branche ist im Vergleich zum 
Vorjahr weiter abgekühlt.“ Diese 
Schlussfolgerung zieht Stepha-
nie Hollaus, Projektverantwort-
liche des CARE Klima-Index 
Deutschland beim Befragungs-
institut Psyma Health & CARE 
GmbH. Für 2018 beträgt der 
Psyma CARE Klima-Index 95,3. 
Damit sei das Klima im Vergleich 
zu 2017 um 4,7 Punkte abgekühlt.

Die Ergebnisse zeigen laut Auto­
ren: Die Pflege fühle sich weiterhin 
nicht ausreichend von der Politik 
vertreten. 74 Prozent der Befragten 
finden, dass der Stellenwert des 
Themas in der Politik nur niedrige 
Relevanz habe und beurteilen ihn 
damit, trotz aktueller politischer 
Initiativen, Stichwort: Pflegeperso­
nal-Stärkungsgesetz, um knapp 
fünf Prozentpunkte schlechter als 
im Vorjahr.

Auch das gesellschaftliche Anse­
hen der Berufsgruppe schätzen die 
Befragten niedriger ein, die Wahr­
nehmung sinkt um weitere zehn 
Prozentpunkte: 38 Prozent der 
Befragten meinen, der gesellschaft­
liche Stellenwert der Pflege sei ge­
ringwertiger als der von anderen 
Berufsgruppen. So entstehe auch 
der damit verbundene allgemeine 
Eindruck von der Versorgungs­
qualität. Denn während die Pfle­
geversorgung 2017 von 24 Prozent 
der Befragten als qualitativ man­
gelhaft eingeschätzt wurde, sind es 
2018 bereits 29 Prozent.
Unverändert skeptisch bleibt der 
Blick in die Zukunft: Wie 2017 ge­
hen 42 Prozent der Befragten davon 
aus, dass die Pflegeversorgung in 
Zukunft nur teilweise sichergestellt 
ist. Sogar 46 Prozent gehen im 
Jahr 2018 davon aus, dass sie nicht 
sichergestellt ist, im Jahr 2017 lag 
dieser Wert noch bei 42 Prozent. �◆
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Ausbildung

DKV P&R: Altenpflegeausbildung in Pristina
Wegweisendes Pilotprojekt der DKV Pflegedienste und Residenzen mit „College AAB Pristina“ 

im Kosovo und der Bezirksregierung Düsseldorf
Für interessierte Fachkräfte aus 
Ländern außerhalb der Europäi-
schen Union türmen sich enorm 
zeit- und arbeitsaufwendige 
bürokratische Barrieren auf, 
wenn sie in Deutschland arbei-
ten wollen. Da bleibt es, wie so 
oft, der Eigeninitiative der Trä-
ger vorbehalten, die zwar die 
strukturellen Probleme nicht 
lösen können, die aber punk
tuell für ihre Einrichtungen Ver-
besserungen erreichen und mit 
Pilotprojekten Wegweisendes 
anstoßen. So wie der Ver
sicherer DKV, der jetzt mit sei-
ner Tochter DKV Pflegedienste 
und Residenzen GmbH, DKV P&R, 
begonnen hat, an einer Fach-
hochschule im Kosovo Pflege-
rinnen und Pfleger in der Alten
pflege auszubilden. Und der 
dafür weitere Kooperations-
partner sucht.

Anfang Juli des vorigen Jahres hat­
ten Bundesgesundheitsminister 
Jens Spahn (CDU), Bundesarbeits­
minister Hubertus Heil (SPD) und 
Bundesfamilienministerin Fran­
ziska Giffey (SPD) ihr Maßnah­
menpaket zur Bewältigung des 
Fachkräftemangels in der Pflege 
angekündigt. Es mündete im Ge­
setz zur Stärkung des Pflegeperso­
nals, das seit Anfang dieses Jahres 
in Kraft ist. Besonders im Kosovo 
und in Albanien gebe es ein hohes 
Potenzial an jungen Fachkräften, 
hatte Spahn seinerzeit in der „Bild 
am Sonntag“ gesagt. „Dort ist die 
Pflegeausbildung häufig besser, als 
wir denken.“ 

Das weiß die DKV Pflegedienste 
und Residenzen GmbH längst. 
Schon am 21. Juni des vorigen 
Jahres hat sie deshalb mit dem 
„College AAB Pristina“ eine Ko­
operation insbesondere im Stu­
diengang Nursing unterzeichnet, 
berichtet DKV P&R-Geschäftsfüh­
rer Uwe Peters. Sie regelt unter an­
derem die fachliche Beschulung in 
Theorie und Praxis mit Hilfe deut­
scher und kosovarischer Dozenten 
bis zur Erfüllung der Vorgaben des 
deutschen Berufsrechts in der Ge­
sundheits- und Krankenpflege. 

Erste Gruppe mit 
16 Studierenden 

Im August 2018 begannen die Re­
krutierungs- und Auswahlgesprä­
che mit den Studenten und Studen­
tinnen am College AAB Pristina 
verbunden mit Arbeitsplatzzusagen 
als Pflegehelfer (nicht reglemen­
tiert, unterhalb der Krankenpfle­
geassistenz) mit Übernahmegaran­
tie nach erfolgreicher Absolvierung 
des Anerkennungsverfahrens. Die 
erste Gruppe mit 16 Studierenden 
nahm die Ausbildung auf. Im 
Oktober startete darüber hinaus 
der Sprachkurs, jeweils zwei Stun­
den am Tag mit dem Ziel des Ab­
schlusses B2. 
Die private Hochschule AAB zählt 
rund 5.500 Studierende und im 
Jahr etwa 800 Absolventen in der 
Pflege. Es gebe ein hohes Interesse 
der Studierenden und den aus­
geprägten Wunsch, in Deutsch­
land zu arbeiten (laut AAB wollen 
90 Prozent der Absolventen nach 

Abschluss eine Stelle in der EU 
antreten). Für die DKV P&R ist 
dabei eins besonders wichtig: Die 
Kooperation sorge nicht für einen 
Entzug von Fachkräften aus dem 
Heimatland. Denn die Ausbil­
dungsfrequenz im Kosovo liege 
deutlich über dem Bedarf des Lan­
des.
Rund 5.250 Euro investiert die 
DKV P&R pro Studierendem bis 

zur Einreise nach Deutschland. 
Im März/April 2020 werden die 
ersten erwartet. Die Optimierung 
der Ausbildungsnachweisbarkeit 
(Curricula) und die bereits im Hei­
matland ansetzenden sprachlichen 
sowie fachlichen Qualifizierungen 
etwa um die Geriatrie oder den 
palliativen Bereich ermöglichen 
laut DKV P&R eine zeitlich signi­
fikante Reduzierung der Anpas­

sungslehrgänge mit dem positiven 
Effekt, dass die AAB-Absolventen 
zur Nachqualifizierung (Theorie & 
Praxis) gemäß Vereinbarung in 
der Regel nur noch 360 Stunden 
benötigen. „Unser Ziel ist es, den 
Gleichschluss hinzubekommen, so- 
dass keine weiteren Ausbildungs­
maßnahmen nötig sind“, sagt Elke 
Brüggemann von der DKV Pflege­
dienste & Residenzen GmbH. 

Der Beginn eines wegweisenden Pilotprojekts: Vertragsunterzeichnung mit (v. l. n. r.) Uwe Peters, Geschäftsfüh-
rer der DKV Pflegedienste und Residenzen GmbH, dem stellvertretenden Direktor des AAB College, Professor Dr. 
Shemsedin Vehapi und Ulrich Scheurer, Geschäftsführer der Expertplaza GmbH.

https://www.wibu-gruppe.de/
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„Das Verfahren 
wird gestrafft“

Das wäre ideal für die Gleich­
wertigkeitsfeststellung und damit 
die Anerkennung des Abschlusses 
in Deutschland. „Denn da, wo 
Pflegekraft draufsteht, muss auch 
Pflegekraft drin sein“, hebt Lukas 
Schmülling hervor, Leiter der Stelle 
für Berufsanerkennung von Ge­
sundheitsfachberufen, Bezirks­
regierung Düsseldorf. Rund vier 
Monate dauert es in seiner Behörde 
bis zur Anerkennung des Ab­
schlusses, zwei Prozent der An­
träge werden abgelehnt. Was Zeit 
in Anspruch nehme, sei stets die 
Einzelfallprüfung.
Schmülling hält die Kooperation 
der DKV P&R mit dem College 
AAB und der Düsseldorfer Be­
zirksregierung für ein „spannen­
des Pilotprojekt und ein System für 

die Zukunft“. Die Behörde werde 
bereits in einem sehr frühen Zeit­
punkt beteiligt, weil etwa die DKV 
P&R die Curricula vorlegt. So 
wisse man bereits frühzeitig, was 
am AAB College gelehrt und ge­
lernt werde und was die Studentin­
nen und Studenten könnten, wenn 
sie nach Deutschland kommen. 
Schmülling: „Das strafft das Ver­
fahren.“
Der Leiter der Stelle für Berufsan­
erkennung von Gesundheitsfach­
berufen in der Bezirksregierung 
Düsseldorf verweist als Beispiel 
darauf, dass Antragstellende mit 
einer im Kosovo absolvierten Mit­
telschulausbildung in der Kran­
kenpflege gemein – sofern keine 
Berufserfahrung nachgewiesen 
werde – in der Regel 1.100 Stunden 
Nachqualifizierung in Deutsch­
land benötigten. Das könne dann 
mitunter bis zu einem Jahr in An­

spruch nehmen, Zeit in der die 
Bewerberinnen und Bewerber kein 
Geld verdienten.
Die DKV P&R dagegen wird ihren 
AAB-Absolventen in Deutschland 
in dieser Zeit bereits ein Entgelt als 
Pflegehelfer bezahlen. Auch werde 
das Unternehmen bei der Woh­
nungssuche behilflich sein und 
biete über eineinhalb bis zwei Jahre 
Betreuung und Begleitung an. 
Derweil setzt auch Bundesgesund­
heitsminister Jens Spahn auf solche 
Kooperationen. Ende November 
berichtete er in der „Rheinischen 
Post“, dass der Haushaltsausschuss 
des Deutschen Bundestages neun 
zusätzliche Millionen Euro im 
Kampf gegen den Fachkräfteman­

gel in der Altenpflege bereitgestellt 
habe. „Damit können wir Koope­
rationspartner für Pflegeschulen 
im Ausland finden.“ Als mögliche 
Kooperationspartner nannte Spahn 
auch das Kosovo und Mazedonien.

Ein Jahr 
für ein Visum

Es bleiben zwei schwere bürokra­
tische Hürden für Fachkräfte aus 
dem Nicht-EU-Ausland auf 
dem Weg in die Bundesrepublik 
Deutschland, die DKV P&R-Ge­
schäftsführer Uwe Peters beklagt: 
„Die Wartezeit auf ein Visum be­
trägt an der deutschen Botschaft 
in Pristina ein Jahr und verschie­

dene Bundesländer, verschiedene 
Gleichstellungsfeststellungen“. 
Hier müsse die Politik dringend 
handeln. 
Peters ist von der Kooperation 
überzeugt. Die Nachfrage im 
Kosovo sei groß. Die DKV P&R 
sucht deshalb nach Kooperations­
partnern in Deutschland, die be­
reit sind, sich in diesem Pilotpro­
jekt zu engagieren.� ◆

hea

Weitere Informationen:
www.aab-edu.net
www.dkv.de
www.bezreg-duesseldorf.nrw.de
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„Da, wo Pflegekraft draufsteht, muss auch Pflegekraft drin sein“, betont die Bezirksregierung Düsseldorf. Das 
Pilotprojekt von DKV P&R, AAB Hochschule und der Behörde straffe das Verfahren. „Ein System für die Zukunft.“

5.500 Studierende und im Jahr etwa 800 Absolventen in der Pflege: An der privaten Hochschule AAB Pristina in 
der Hauptstadt des Kosovo gebe es ein hohes Interesse und den ausgeprägten Wunsch, in Deutschland zu arbei-
ten. Die Ausbildungsfrequenz liegt deutlich über dem Bedarf des Landes.

https://vivendi.de/
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Forschung

Uni Siegen und FH Kiel stellen Ergebnisse vor: 
Roboter Pepper ein Jahr im Praxistest

Forderung nach Aufnahme von Robotik und Digitalisierung als Fächer in der Pflegeausbildung

Ein Jahr war Pepper jetzt im 
Praxistest. PflegeManagement 
hatte ihn in der Ausgabe Okto-
ber/November 2017 vorgestellt: 
den freundlichen Helfer mit 
Sensoren am Kopf und an den 
Händen, den Roboter der Uni-
versität Siegen mit dem Arbeits
namen Pepper. Die Ergebnisse 
des Praxistests: Pepper kommt 
gut an, Senioren und Seniorin-
nen, Pfleger und Pflegerinnen 
reagieren positiv. Aber bis Ro-
boter wie er flächendeckend in 
Pflegeheimen, Krankenhäusern 
oder in privaten Haushalten 
eingesetzt werden könnten, ist 
es noch ein weiter Weg mit 
vielen zu klärenden Fragen.

Die Ergebnisse des einjährigen 
Forschungsprojekts „Anwen­
dungsnahe Robotik in der Alten­
pflege“ (ARiA) haben die Univer­
sität Siegen und die Fachhochschule 
Kiel jetzt in einem wissenschaft­

lichen Symposium vorgestellt. Da 
hatte der Prototyp des Roboters 
eine einjährige Reise durch Ein­
richtungen in ganz Deutschland 
hinter sich. Das Forschungsteam 
hat im Laufe der Projektreise im 
Wissenschaftsjahr fast 1.000 Be­
wertungen erhalten, die es im 
Detail auswertete. 
Wichtige Erkenntnis der bundes­
weiten Projektreise mit Roboter 
Pepper: Die Pflegekräfte reagierten 
deutlich weniger skeptisch als er­
wartet auf den mechanischen Hel­
fer. „Die Angst, dass Roboter ihnen 
den Arbeitsplatz wegnehmen 
könnten, war schnell verflogen“, 
sagt Prof. Dr. Jens Lüssem von der 
Fachhochschule Kiel. Viele könn­
ten sich vorstellen, von einem 
Roboter bei ihrer täglichen Arbeit 
unterstützt zu werden – allerdings 
in klar abgesteckten Bereichen, wie 
zum Beispiel für Bewegungs- oder 
Singübungen. Pflegerische Tätig­
keiten solle er nicht übernehmen. 

Die verantwortlichen Forscherin­
nen und Forscher der beiden 
Hochschulen fordern nun, dass die 
Themen Robotik und Digitalisie­
rung künftig in der Ausbildung 
von Pflegekräften berücksichtigt 
werden sollten.

Bis jetzt 
49 Anwendungsideen

„Roboter und Digitalisierung füh­
ren in erster Linie zu einer Unter­
stützung der Menschen, nicht zum 
Wegfall von Arbeitsplätzen“, be­
kräftigt auch Tom Wünsche vom 
Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF). Das For­
schungsprojekt ist im Rahmen des 
vom BMBF initiierten Wissen­
schaftsjahres 2018 – Arbeitswelten 
der Zukunft gefördert worden. Ins­
gesamt besuchten die Forscherin­
nen und Forscher der beiden 
Hochschulen bundesweit 50 Sta­
tionen und diskutierten auf Work­

Viele Pflegerinnen und Pfleger könnten sich vorstellen, von einem Roboter 
unterstützt zu werden – in klar abgesteckten Bereichen, wie etwa für 
Bewegungs- oder Singübungen. Pflegerische Tätigkeiten solle er nicht 
übernehmen.
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https://www.frischli.de/produkte/index.htm?showrange=73198&showproduct=73816
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shops und Informationsveranstal­
tungen mit Pflegeschülerinnen 
und -schülern, Lehrenden, Fach­
kräften des Pflege- und Gesund­
heitsbereichs sowie der interessier­
ten Öffentlichkeit.
Die Projekttour mit verschiedenen 
Workshops und Informationsver­
anstaltungen führte zu neuen 
Ideen für den Einsatz von Pflege­
robotern – wie zum Beispiel zum 
Vorschlag, dass Roboter künftig 
Seniorinnen und Senioren beim 
Einkaufen unterstützen oder mit 

ihnen Übungen zur Sturzpräven­
tion machen könnten. „Mehr als 
40 Konzepte sind dabei herausge­
kommen, wie man den Roboter 
künftig einsetzen könnte“, freut 
sich Dr. Rainer Wieching von der 
Universität Siegen. Im Netz kön­
nen sich Interessierte daran betei­
ligen und bewerten, ob sie die An­
wendungen für sinnvoll halten 
oder nicht, wie zum Beispiel: 
–	 der Roboter als Quizmaster,
–	 der Roboter als Helfer nach 

einem Sturz: Pepper erkennt, 

dass jemand gestürzt ist und 
fordert Hilfe an,

–	 der Roboter in der Unterstüt­
zung von Sprach- und Physio­
therapie,

–	 der Roboter als Dokumenta­
tionsassistent: Pepper doku­
mentiert zum Beispiel Vital­
werte und überträgt diese in das 
Dokumentationssystem

–	 und, und, und. Auf 49 Anwen­
dungsideen summiert sich mitt­
lerweile das Handlungsportfolio 
zur Bewertung im Netz.

Überraschend war für das For­
scherteam auch das große Inte­
resse der Workshop-Teilnehmen­
den am Thema Datenschutz: Die 
Sicherheit der von Pepper gesam­
melten Daten sowie die Klärung 
der Zugriffsmöglichkeiten waren 
vielbesprochene Punkte. Ebenso 
intensiv diskutiert wurden ethi­
sche Aspekte und die Art der 
Bindung von Pflegebedürftigen an 
Roboter. Klares Resultat: Die An­
wendung sollte so gestaltet werden, 
dass die Seniorinnen und Senioren 

wählen können, ob sie Kontakt 
aufnehmen und welche emotionale 
Nähe sie zu Robotern haben möch­
ten. Dies sollte auch in Patienten­
verfügungen festgehalten werden. 

Arbeitswelten 
der Zukunft

Das Forscherteam wird weiter an 
dem Projekt Pepper arbeiten. Auch 
nach dem Ende des Wissenschafts­
jahres soll er weiter testweise in 
Alten- und Pflegeheimen einge­
setzt werden.
Das Wissenschaftsjahr 2018 hatte 
sich dem Thema Arbeitswelten der 
Zukunft gewidmet. Durch die 
Digitalisierung, alternative Ar­
beitsmodelle und die Entwicklung 
künstlicher Intelligenz stehen For­
schung und Zivilgesellschaft vor 
neuen Chancen und Herausforde­
rungen: Wie werden die Menschen 
in Zukunft arbeiten? Wie machen 
sie sich fit dafür? Und welche Rolle 
spielen Wissenschaft und For­
schung bei der Gestaltung eben 
dieser neuen Arbeitswelten?
Das Wissenschaftsjahr 2018 wollte 
zeigen, welchen Einfluss soziale 
und technische Innovationen auf 
die Arbeitswelten von morgen ha­
ben – und wie diese nicht nur den 
Arbeitsalltag verändern, sondern 
auch neue Maßstäbe im gesell­
schaftspolitischen Dialog setzen.
Die Wissenschaftsjahre sind eine 
Initiative des Bundesministeriums 
für Bildung und Forschung (BMBF) 
gemeinsam mit Wissenschaft im 
Dialog (WiD). Sie tragen als zent­
rales Instrument der Wissen­
schaftskommunikation Forschung 
in die Öffentlichkeit und unter­
stützen den Dialog zwischen For­
schung und Gesellschaft.� ◆

hea

Weitere Informationen: 
www.fh-kiel.de
www.robotik-in-der-pflege.de
www.uni-siegen.de
www.wissenschaftsjahr.de

Anzeige

Fast 1.000 Bewertungen hat das Forschungsteam um Dr. Rainer Wieching (2. v. r.) von der Uni Siegen und Professor Jens Lüssem (5. v. r.) von der FH Kiel 
im Laufe der Projektreise im Wissenschaftsjahr erhalten und ausgewertet.

https://www.stiegelmeyer.com/de/
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Messen

Rund 700 Ausstellerinnen und Aussteller: 
Der Hotspot der ALTENPFLEGE

Leitmesse der Pflegewirtschaft in diesem Jahr erstmals mit Schwerpunkt Mobilität und Fuhrpark

Vom 2. bis 4. April wird das 
Messezentrum Nürnberg in die-
sem Jahr wieder zum Zentrum 
der nationalen Pflege-Branche. 
Auf der ALTENPFLEGE, der Leit-
messe der Pflegewirtschaft, 
präsentieren rund 700 Ausstel-
ler ihre neuesten Produkte und 
Dienstleistungen. Neu in 2019: 
das Schwerpunkt-Thema FOKUS 
Fuhrpark rund um Mobilität und 
Fuhrparkmanagement.

Die neuesten Produkte und 
Dienstleistungen für die stationäre 
und ambulante Pflegewirtschaft 
gibt es auf der ALTENPFLEGE 
wieder zu sehen. Die Messe gilt in 
Deutschland sowie den Nachbar­
ländern als der wichtigste Treff­
punkt für den Pflegesektor und 
umfasst die Bereiche IT & Manage­
ment, Pflege & Therapie, Raum & 
Technik, Verpflegung & Hauswirt­
schaft, Beruf & Bildung sowie 
– erstmalig 2019 in Nürnberg – das 
Thema FOKUS Fuhrpark.
Denn der Bedarf an innovativen 
Mobilitätslösungen und einem 
effizienten Fuhrparkmanagement 
in ambulanten und stationären 
Pflegeeinrichtungen ist enorm. 
Das hat die REHACARE in Düs­
seldorf schon lange erkannt. Mit 
dem FOKUS Fuhrpark finden die 

Themen Fahrzeuge, Fuhrparksoft­
ware & Tourenplanung, Service- 
& Finanzierungskonzepte sowie 
Mobilitätskonzepte & Infrastruk­
tur ein Forum auf der Messe. Ein 
Highlight auf der neuen Sonderflä­
che: zwei Teststrecken für Elektro­
fahrzeuge und Fahrräder sowie 
Pedelecs. Weitere Schwerpunkte 
der ALTENPFLEGE sind Digitali­
sierung, Robotik und innovative 
Start-up-Lösungen für die Pflege.
So ein Pionier in Sachen Digitalisie­
rung ist zum Beispiel die Connext 
GmbH, in diesem Jahr auch wieder 
Aussteller auf der ALTENPFLEGE. 
Mit dem zentralen Vivendi Con­
trolling Center bietet das Unter­
nehmen eine integrierte Business- 
Intelligence-Lösung für die Aus­
wertung von Unternehmenskenn­
zahlen an. Welche Kennzahlen 
erfordern die besondere Aufmerk­
samkeit des Managements? Welche 
Auswirkungen haben Veränderun­
gen bei einer bestimmten Maß­
größe?

Business-Intelligence 
für Unternehmens

kennzahlen
Durch die integrierte Business- 
Intelligence-Lösung erhält das 
Controlling die Möglichkeit, wie­

derkehrende Berichte aus vorkon­
figurierten Bausteinen zusammen­
zustellen und als Bewertungs- 
grundlage für strategische sowie 
operative Entscheidungen der Ge­
schäftsführung bereitzustellen. 
Der Vorteil liegt unter anderem in 
der Wiederverwendbarkeit einmal 
konfigurierter Kennzahlen und 
Maßgrößen. Die Zeiten aufwen­
diger Formelberechnungen mit 
Excel-Tabellen sind damit Ge­
schichte. Auch individuelle Be­
richte lassen sich bequem per 
Drag-and-drop anlegen und sind 
ganz auf den Einzelfall anwendbar. 
Darüber hinaus können die ange­
legten Analysen zeitsparend auto­
matisiert werden.
Das Modul nutzt dabei nicht nur 
die mit Vivendi verarbeiteten 
Daten. Es integriert auch alle wei­
teren operativen Systeme wie zum 
Beispiel das Rechnungswesen und 
die Lohnbuchhaltung. Unter ande­
rem werten Sie Personaldaten und 
Lohnabrechnungen kombiniert 

aus. Damit wird das Controlling in 
die Lage versetzt, alle Fragen in der 
gewünschten Form hinsichtlich 
Inhalt und Darstellung zu beant­
worten.
Zukünftige Geschäftsentwicklun­
gen können durch Simulationen 
vorab eingeschätzt werden. Die 
Forecast-Funktion macht ein effek­
tives Risikomanagement möglich. 
Kosten und Erlöse werden dabei 
unter Berücksichtigung verschie­
denster Variablen betrachtet. Zum 
Beispiel besteht die Möglichkeit, 
neue Mitarbeiter, getätigte Investi­
tionen und einen Bewohnerzu­
wachs zu berücksichtigen. Das 
Ergebnis sind valide Zahlen auf 
Basis eines langjährig gepflegten 
Datenpools. 

Digitalisierung bei 
Schließsystemen 

Digitalisierung spielt auch bei 
Schließsystemen eine immer grö­
ßere Rolle. Spezialisiert auf mecha­

nische, mechatronische und 
elektronische Schließsysteme für 
öffentlich und gewerblich genutzte 
Immobilien ist das Familienunter­
nehmen CES. 1840 gegründet, ist 
es einer der führenden Hersteller 
und beschäftigt rund 430 Mit­
arbeiterinnen und Mitarbeiter, da­
von 370 am Hauptsitz des Unter­
nehmens in Velbert im Bergischen 
Land.
 Auf der ALTENPFLEGE wird CES 
insbesondere sein elektronisches 
Schließsystem CES OMEGA FLEX 
präsentieren. Es sei ideal für den 
Einsatz in Pflegeheimen, so der 
Hersteller. Die Möglichkeit, Zu­
trittsberechtigungen ohne Besuch 
der Türen zentral am PC verwalten 
zu können, ist für viele Heime ein 
entscheidendes Kriterium für die 
Anschaffung des elektronischen, 
online gesteuerten Schließsystems. 
Zutrittsberechtigungen und perso­
nenbezogene Zugangsoptionen 
werden bequem am PC vorgenom­
men und online an die Schließ­

Anzeige

Die Zeiten aufwendiger Formelberechnungen mit Excel-Tabellen sind Geschichte. Torte, Säule oder Kurve erleich-
tern den Vergleich unterschiedlichster Unternehmenskennzahlen.
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Zutrittsberechtigungen ohne Besuch der Türen, zentral am PC. Ein ent-
scheidendes Kriterium für viele Pflegeeinrichtungen.
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komponenten weitergegeben. Er­
eignisse an den Zugängen werden 
auf dem gleichen Weg zurück 
an die zentrale Software geleitet. 
Bei Schlüsselverlust wird das ver­
lorene Schließmedium einfach 
gesperrt und damit unschädlich 
gemacht.
Mit CESeasy bietet der Velberter 
Schließsysteme-Spezialist eine Zu­
trittslösung per Smartphone für 
die häusliche Pflege an.
Mit der TIGA-MED Deutschland 
GmbH präsentiert ein relativ jun­
ger Hersteller zahlreicher medizi­
nischer Verbrauchsartikel seine 
Dienstleistungen. 2010 gegründet, 
stellt das Unternehmen zum achten 

Mal auf der ALTENPFLEGE aus. 
Das breite und stetig wachsende 
Sortiment umfasst Einmalhand­
schuhe, Schutzkittel und Blut­
druckmessgeräte. Es reicht von 
Waschhandschuhen bis zum Puls­
oximeter, vom Mundschutz bis 
zum Gehstock, vom Infusions­
system bis zum Bewegungstrainer 
und vielem mehr. 

Medizin- und 
Pflegeprodukte

TIGA-MED legt hohen Wert auf 
die Qualität seiner medizinischen 
Produkte und ein Höchstmaß an 
Service. Davon profitieren zu­

nächst nicht nur Großverbraucher 
wie Krankenhäuser, Pflegeheime 
und Rettungsdienste, sondern 
mittlerweile auch Privatkunden als 
Endverbraucher. Die steigende An­
zahl von Besuchen im Online-Shop 
des Unternehmens zeigen deutlich, 
dass besonders in diesem Bereich 
die Nachfrage an Medizin- und 
Pflegeprodukten stetig wächst. 
Ansässig in Thüringen hat sich 
TIGA-MED in den vergangenen 
Jahren ständig weiterentwickelt: 
Die Lagerfläche habe sich mehr als 
verdoppelt, das Team werde von 
Jahr zu Jahr größer, die Handels­
marke TIGA-MED© ist seit Unter­
nehmensgründung registriert und 
kennzeichnet sämtliche Produkte 
des Unternehmens. Seit 2010 ist 
das Unternehmen nach der DIN 
ISO 13485 zertifiziert. 
Mit der ecm – Zertifizierungsge­
sellschaft für Medizinprodukte in 
Europa mbH, Aachen, hat die 
TIGA-MED einen Partner für die 
Zertifizierung als autorisierter 
Hersteller von Medizinprodukten. 
Die Dienstleistungen von ecm um­
fassen beispielsweise die Durch­
führung von Konformitätsbewer­
tungsverfahren nach der RL 93/42/
EG und die Zertifizierung von 
Qualitätsmanagementsystemen 
gemäß DIN EN ISO 13485.
Heim- und Küchenleiter einer Pfle­
geeinrichtung, die eine wirtschaft­
liche Verantwortung tragen, stehen 
heute vor immer weiter steigenden 
Anforderungen an die Versorgung 
der ihnen anvertrauten Bewohne­
rinnen und Bewohner. Krank­
heitsbildbezogene schmackhafte 
Mahlzeiten in einem vorgegebenen 
Budget anzubieten, ist das Kern­
thema. Die Umsetzung gesetz­
licher Anforderungen und die 
Dokumentation sind weitere wich­
tige Punkte. An Fachpersonal man­
gelt es bereits in viele Regionen – 
und diese Entwicklung wird in den 

Anzeige
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17. Februar 2019 
COBURGER 
GESUNDHEITSTAG 
Coburg
Messe rund um das Thema 
Gesundheit

22. – 24. Februar 2019
BALANCE NORDHORN
Nordhorn
Grafschafter Gesundheitsmesse

1. – 2. März 2019
ZUKUNFT PFLEGE
Cottbus
Pflegemesse

16. – 17. März 2019 
BALANCE OFFENBURG
Offenburg
Die Messe für Gesundheit 
und Lebensqualität

16. – 17. März 2019 
GESUND & IN FORM
Günzburg
Die Messe für Dein Leben!

16. – 17. März 2019 
THÜRINGER 
GESUNDHEITSMESSE
Erfurt
Thüringens größte Gesundheits-
messe

MESSE- UND KONGRESS-TERMINE

kommenden Jahren noch zuneh­
men. 

Konzepte 
zur Versorgung

Bei Sanierungen und Neubauten 
von Pflegeeinrichtungen und 
Heimen wird konzeptionell die 
Versorgung in der Wohngruppe 
bevorzugt. Ein Grund liegt im 
Wegfall klassischer Pflegeheim­
kulturen zugunsten von offenen, 
lebensnahen Wohnkonzepten. 
Transgourmet, der Spezialist für 
die Belieferung von Großverbrau­
chern in Hotellerie, Gastronomie, 
Betriebsverpflegung und sozialen 
Einrichtungen lässt das Thema 
Wohngruppenküche auf der 
ALTENPFLEGE 2019 mit einer 
Beispielküche lebendig werden. 
Daran lässt sich hervorragend er­

klären, wie Arbeitsschritte verein­
facht sowie Wege und Zeit gespart 
werden können. So schafft es auch 
angelerntes Personal, Prozesse ge­
lingsicher umzusetzen und Speisen 
bedarfsorientiert anzubieten. 
Transgourmet unterstützt mit 
ganzheitlicher Beratung, Software­
lösungen wie digitalen Nährwert­
protokollen oder Nachhaltigkeits­
konzepten zur Reduzierung von 
Nassmüll. Ziel ist es, Hauswirt­
schaft und Küche so zu entlasten, 
dass moderne, integrative Wohn­
konzepte und eine genussorien­
tierte Verpflegung unkompliziert 
umgesetzt werden können. Zudem 
werden die Einhaltung gesetzlicher 
Anforderungen und eine betriebs­
wirtschaftliche Steuerung sicher­
gestellt. 
Und wer Fragen zur Finanzierung 
hat und Beratung wünscht, ist 
auf der ALTENPFLEGE ebenfalls 
gut bedient. Neben der Bank für 
Gemeinwirtschaft, Sozialbank, ist 
auch die GLS vor Ort. Durch ihre 
langjährige Expertise in der Bran­
che verknüpft die GLS Bank Finan­
zierungsberatungen mit fachlichen 
Einschätzungen zu diversen 
Themen rund um die Pflege. Etwa 
jeder zehnte von der GLS Bank 
vergebene Kredit geht in die Alten­
pflege, betreutes Wohnen und 
Mehrgenerationenprojekte. Die 
GLS Bank führt eigene Standort- 
und Wettbewerbsanalysen durch 
und unterstützt bei der Auswahl 
von öffentlichen Förderprogram­
men zum Beispiel im Bereich ener­
gieeffizientes Bauen. Daneben ist 
die GLS Bank Spezialistin für be­
zahlbares Wohnen und erneuer­
bare Energien. Dadurch profitie- 
ren ihre Kundinnen und Kunden 
von branchenübergreifendem Wis­
sen.� ◆

hea 

Weitere Informationen:
www.altenpflege-messe.de
www.ces.eu.
www.connext.de
www.gls.de
www.sozialbank.de
www.tiga-med.de
www.transgourmet

Wohngruppen liegen im Trend, eine Beispielküche macht die Potenziale von Wohngruppenküchen deutlich.

http://www.winkel-gmbh.de/
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Digitalisierung

Pflegetage mit beachtlicher Resonanz
Veranstaltungsreihe von wissner-bosserhoff mit hochkarätigen Experten und best practice 

zu Top-Themen in der Pflege – Präsentation auch auf ALTENPFLEGE
Die Digitalisierung in der Pflege 
kann nur so gut funktionieren 
wie die Menschen mit der neuen 
Technik kooperieren. Die zweite 
Auflage der wissner-bosserhoff 
Pflegetage 2018 unter dem 
Leitthema Digitalisierung mach-
te deutlich: Die Pflegebranche 
erkennt die Chancen der Digita-
lisierung, sie stellt sich dieser 
neuen Herausforderung. So stie-
ßen die diesjährigen Pflegetage 
von wissner-bosserhoff, einem 
der führenden Anbieter von 
hochwertigen Betten und Ein-
richtungslösungen für Kranken-
häuser, Altenheime und statio-
näre Pflegeeinrichtungen, auf 
große Resonanz.

Berlin, Köln und Hamburg waren 
die Stationen der Pflegetage 2018 
von wissner-bosserhoff. An jedem 
Ort führten hochkarätige Exper­
ten in die Digitalisierung ein und 
standen auch bei weiteren Top-The­
men in der Pflege Rede und Ant­
wort. So gab Steffen Leonhardt 
Einblicke in seine Forschungsar­
beit rund um das Thema kontakt­
freie Messtechniken für Patientin­
nen und Patienten, Bewohnerinnen 
und Bewohner. Steffen Leonhardt 
ist Professor an der RWTH Aachen 
und dort Inhaber des Philips Lehr­
stuhls für Medizinische Informa­
tionstechnik am Helmholtz-Insti­
tut für Biomedizinische Technik. 
In seinem Einblick führte Profes­
sor Leonhardt unter anderem aus, 
dass es mit unterschiedlichen 
Methoden künftig immer besser 

möglich sein werde, die wichtigs­
ten Vitalparameter ohne störende 
Kabel und vor allem auch automa­
tisiert zu messen und zu dokumen­
tieren.
Bruno Ristok, Geschäftsführer der 
C&S Computer und Software 
GmbH, präsentierte weitere digi­
tale Werkzeuge zur Reduktion des 
Pflegenotstandes. Das Augsburger 
Unternehmen entwickelt seit über 
drei Jahrzehnten Software und 
Softwarelösungen für die Sozial­
wirtschaft. Ristok stellte insbeson­
dere anhand von vielen Praxisbei­
spielen eindrucksvoll dar, wie auch 
heute schon mittels entsprechender 
Tools viele Prozesse über Smart­
phone oder Tablet direkt am Point-
of-Care bearbeitet werden können.
Zukunftsforscherin Lola Gülden­
berg wagte dagegen einen ver­
gleichsweise noch weiteren Blick 
in die Zukunft. Sie analysierte 
aktuelle Entwicklungen und ent­
wickelte auf dieser Grundlage 
Visionen, wie Arbeitsprozesse in 
der Pflege im Jahr 2030 aussehen 
könnten. So werden aus ihrer Sicht 
künftig noch mehr Services für 
Verbraucherinnen und Verbrau­
cher, aber auch für die Pflege­
bedürftigen online verfügbar sein 
und genutzt werden. Das werde zu 
einer weiteren Dezentralisierung 
der Pflege führen.

German Innovation 
Award 2018 für SafeLift

Keynote-Speakerin der Veran­
staltungen war Professorin Dr. 

Martina Mara von der Universität 
Linz. Sie stellte den Zuhörerinnen 
und Zuhörern interessante Aus­
züge aus ihren Forschungen zum 
Thema Roboterpsychologie vor. In 
ihrem unterhaltsamen Vortrag be­
richtete sie dabei nicht nur, welche 
erstaunlichen Technologien bereits 
heute schon im Einsatz sind. Viel­
mehr führte sie auch aus, welche 
Ängste und Vorbehalte es (noch) 
gegenüber autonomen Maschinen 
gibt.

Natürlich zeigte wissner-bosser­
hoff während der Veranstaltungen 
auch eigene Lösungsansätze zum 
Thema Digitalisierung. Dabei 
durfte das intelligente Pflegebett 
sentida 7-i genauso wenig fehlen, 
wie der brandneue, batterie- und 
kabellose Mobilisierungs-Assistent 
SafeLift. Der erst Anfang dieses 
Jahres auf dem Markt eingeführte 
SafeLift erhielt Mitte Oktober nach 
Verleihung des Plus X Awards be­
reits die zweite renommierte Aus­
zeichnung, nämlich den German 
Innovation Award. Damit werden 
branchenübergreifend Produkte 
und Lösungen ausgezeichnet, die 
sich vor allem durch Nutzerzent­
rierung und einen Mehrwert ge­
genüber bisherigen Lösungen un­
terscheiden. 
Darüber hinaus präsentierte wiss­
ner-bosserhoff gemeinsam mit der 
Gemtec GmbH aus Königs-Wuster­
hausen unter anderem die zu­
künftigen Möglichkeiten einer 
differenzierten Auswertung von 
Schwesternrufen sowie von senso­
rischen Informationen und die 
damit verbundenen Prozess­
erleichterungen in Pflegeheimen.
„Wir freuen uns, dass die Fortset­
zung der wissner-bosserhoff Pfle­
getage auf so großartige Resonanz 
gestoßen ist“, zieht Vertriebsleiter 
Ludger Severin eine durchweg 
positive Bilanz, „denn der Dialog 
mit unseren Kundinnen und Kun­
den und Impulse aus dem Markt 
sind uns nicht nur wichtig, son­
dern auch ein wesentlicher Erfolgs­
faktor für wissner-bosserhoff. Ge­

rade die Digitalisierung ist seit 
Jahren ein wichtiges Thema für 
uns. Aus unserer Sicht ist sie eine 
mögliche Lösung zur Linderung 
des Pflegenotstandes und kann 
zu Qualitätsverbesserungen, Effi­
zienzsteigerungen sowie höherer 
Attraktivität für das Pflegeperso­
nal führen.“

Intelligente Sensorik- 
und Assistenzsysteme

Wer an den Pflegetagen 2018 nicht 
teilnehmen konnte, der findet 
wissner-bosserhoff auch auf der 
ALTENPFLEGE 2019. Dort kön­
nen sich Interessierte informieren, 
wie intelligente Pflegebetten im­
mer mehr Einzug in Pflegeeinrich­
tungen halten. Denn viele Einrich­
tungen erkennen, dass diese das 
Pflegepersonal durch intelligente 
Funktionalitäten nachhaltig ent­
lasten können. Weiter erwarten die 
Messebesucherinnen und Messe­
besucher in Halle 9, Stand D 67, 
vielfältige Lösungen, wie intelli­
gente Sensorik- und Assistenz­
systeme, die die Arbeit des Pflege­
personals deutlich erleichtern 
können. Darunter auch Lösungen, 
die die Mitarbeiterinnen und Mit­
arbeiter bei der Pflegedokumenta­
tion deutlich entlasten können, da 
wichtige Daten künftig direkt in 
die betreffende Software einfließen 
können.� ◆

Weitere Informationen: 
www.wi-bo.com

„Digitalisierung kann 
aus unserer Sicht zu 

Qualitätsverbesserungen, 
Effizienzsteigerungen und 

einer höheren Attraktivität 
des Pflegeberufes führen.“ 

wissner-bosserhoff Verkaufsleiter 
Ludger Severin.
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https://www.ces.eu/de


12 PflegeManagement Februar/März 2019

Pflegepraxis 

Individuelle Reinigungskonzepte tragen 
komplexen Anforderungen Rechnung: 

Hygiene hat eine Schlüsselrolle in der Pflege
Prävention schon durch kleine, pfiffige Ideen wie die von Annette Löser

„Das Infektionsrisiko bei der 
Betreuung alter und pflegebe-
dürftiger Menschen wird maß-
geblich von der Abwehrsitua
tion und den erforderlichen 
pflegerischen, medizinischen 
und hygienischen Maßnahmen 
bestimmt.“ So leitet die Kom-
mission für Krankenhaushygie-
ne und Infektionsprävention 
beim Robert Koch-Institut (RKI) 
ihre Empfehlungen zur Infek
tionsprävention in Pflegeein-
richtungen ein. Entsprechend 
mahnt die Stiftung „Zentrum 
für Qualität in der Pflege“, ZQP: 
„Hygiene hilft, die Verbreitung 
von Krankheitserregern zu ver
meiden und die Gesundheit zu 
schützen.“

Da können schon kleine, pfiffige 
Maßnahmen die erwünschte, 
sprich präventive Wirkung erzie­
len. Das erfährt gerade die 38 Jahre 
alte Pflegeschülerin Annette Löser 

aus dem sächsischen Olbernhau im 
Erzgebirge. Mit ihrer Idee eines 
unter dem Bett ausziehbaren 
Abwurfbehälters für gebrauchte 
Hygienetücher und Bettlaken ge­
winnt sie den Queen Silvia Nursing 
Award (QSNA) Deutschland 2018.
Die Idee kam Löser, die Auszubil­
dende am mediCampus Chemnitz 
ist, während einer ihrer Schichten. 
„Beim Saubermachen des Patien­
tenbetts hatte ich keine Hand frei, 
und die verschmutzten Materialien 
dürfen nirgendwo abgelegt wer­
den.“

Für Jurorin Dr. Ursula Sottong von 
den Maltesern ein großartiger 
Fortschritt: „Ein zündender Funke 
für die praktische Pflege. So spart 
man Zeit und hat hygienisch eine 
Top-Lösung.“ Die Malteser unter­
stützen den Queen Silvia Nursing 
Award als einer von mehreren 
Partnern in Deutschland. Die ka­
tholische Hilfsorganisation arbei­
tet seit mehr als zehn Jahren in der 
Versorgung von demenziell er­
krankten Menschen eng mit der 
schwedischen Silviahemmet-Stif­
tung zusammen, die von Schwe­
dens Königin Silvia ins Leben ge­
rufen wurde.
Vom Finale beeindruckt zeigte sich 
der Juryvorsitzende Ulrich Zer­
husen vom QSNA-Hauptpartner 
St.-Anna-Stift Kroge: „In diesem 
Jahr hatten wir sechs starke Fina­
listinnen, die wir alle guten Ge­
wissens hätten nach Stockholm 
schicken können. Am Ende waren 
Kleinigkeiten ausschlaggebend, 

etwa die Umsetzbarkeit oder even­
tuelle Kosten.“

Preisverleihung 
im Stockholmer 
Königsschloss

Im Frühjahr 2019 findet im Stock­
holmer Schloss die internationale 
Preisverleihung des Queen Silvia 
Nursing Awards statt. Dann wird 
Annette Löser von Königin Silvia 
von Schweden höchstpersönlich 
ausgezeichnet. Darüber hinaus er­
hält sie eine Fördersumme in Höhe 

von 6.000 Euro sowie ein inter­
nationales Pflegepraktikum.
Der Reinigung und Hygiene in 
Gesundheitswesen und Pflege­
einrichtungen kommt eine echte 
Schlüsselrolle für die Sicherheit zu. 
Man sollte sich bewusst sein, 
dass Pflegeeinrichtungen so viele 
grundsätzlich verschiedene Raum­

gruppen aufweisen wie kaum ein 
anderes Objekt. Ein Bewohnerzim­
mer stellt schließlich fundamental 
andere Ansprüche an die Reini­
gung und Hygiene als ein Büro 
in der Verwaltung. Darauf macht 
Wetrok aufmerksam, die Spezia­
listin für hoch moderne Reini­
gungsmaschinen und Reinigungs­

chemie. Gleichzeitig bietet Wetrok 
mit ihrer System- und Methoden­
kompetenz vertieftes Anwendungs­
wissen an und entwickelt indivi­
duelle Reinigungskonzepte. So 
werden die Effektivität und die 
Qualität erhöht und die Kosten 
in der täglichen Reinigung ge­
senkt.

Ihre Idee eines unter dem Bett ausziehbaren Abwurfbehälters für ge-
brauchte Hygienetücher und Bettlaken überzeugte die Jury: Annette Löser, 
Gewinnerin des Queen Silvia Nursing Awards Deutschland 2018.

Bei Reinigungsmaschinen lohnt es sich, auf spezielle Vorkehrungen zu achten, die den Alltag für Reinigungskräfte 
einfacher und die Umgebung für Patienten hygienischer und sicherer machen.

Reinigungsmittel, Maschinen, Methoden, Abläufe, Wissen: Regelmäßige Reinigungs- und Hygieneschulungen sind 
das A und O für kompetente, aber auch motivierte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter.
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Anzeige

Für ein optimales Hygienelevel:

Wetrok vereint Reinigungs- 
und Desinfektionskompetenz
Ein Hygienelevel ist schnell definiert, es 
langfristig zu halten, ist hingegen eine Kö­
nigsdisziplin. Hierbei sind Gesundheitsins­
titutionen auf verlässliche Reinigungs- und 
Desinfektionsspezialisten angewiesen. Da­
bei lohnt es sich, einen Partner auszuwählen, 
der sowohl in Reinigungs- und Desinfekti­
onsangelegenheiten beraten als auch die 

entsprechenden Produkte zur Verfügung 
stellen kann. Viele Anbieter sind Profis in 
ihrem Bereich – aber nur in diesem. Die 
Wetrok Fachspezialisten bieten hingegen 
sowohl Expertenwissen im Bereich der Rei­
nigung wie auch in der Desinfektion. Vom 
Desinfektionsmittel über den Einweg-Mopp 
bis hin zur Anwendungsschulung erhalten 
Kunden bei Wetrok alles aus einer Hand. 
Entwickelt werden die Reinigungsmaschi­
nen und Rezepturen für die Reinigungsmit­
tel in der hauseigenen Forschung am 
Schweizer Hauptsitz. Bereits im Entwick­
lungsstadium bezieht Wetrok die hohen 
Hygieneansprüche des Gesundheitswesens 
mit ein. So verlassen die Forschungsabtei­
lung Produkte mit Features, die einen echten 
Hygienemehrwert bieten. So zum Beispiel 
Staubsauger mit integriertem HEPA-Filter, 
komplett abschließbare Reinigungswagen 
oder Einwegtücher, die beim Staub binden­
den Wischen für die höchstmögliche Keim­
reduktion sorgen.
Das Wetrok-Team freut sich darauf, Besu­
cherinnen und Besuchern die neusten Rei­
nigungsinnovationen vom 2. bis 4. April 
2019 an der Leitmesse ALTENPFLEGE in 
Nürnberg vorzustellen.� ◆

Advertorial

Für keimfreie Flächen braucht es die vorgän­
gige Reinigung genauso wie die anschlie­
ßende Desinfektion. Wer einen höchst­
möglichen Hygienelevel erreichen will, muss 
beide Disziplinen beherrschen. Denn: Staub 
gilt als Hauptträger von gefährlichen Kei­
men, die Infektionen verursachen können. 
Wird Staub aufgewirbelt, verteilen sich die 
Mikroorganismen bis in die hinterste Ecke 
eines Objekts. 
Bis zu 80 Prozent aller Verschmutzungen in 
einem Gebäude bestehen aus Staub. Somit 
ist Staub bindendes Wischen immer der erste 
Schritt zu einem hygienisch sauberen Boden. 
Dabei wird ein Einwegtuch auf ein Staub­
wischgerät gespannt, um lose Verschmut­
zungen wie Staub, Haare oder Krümel zu 
entfernen. Das Tuch bindet die losen Ver­
schmutzungen und wirbelt – im Vergleich 
zu Staubsaugen – keinen Staub auf. Dabei 
gilt die Regel: ein Einwegtuch pro Raum. 
Auf diese Weise wird die Keimverschlep­
pung unterbunden.
Gemäß Versuchsergebnissen des For­
schungs- und Prüfinstituts für Facility Ma­
nagement (FIGR) sind dazu zum Beispiel die 
Masslinn Staubbindetücher sehr zu empfeh­
len. Wurde der Boden komplett von losem 
Schmutz befreit, kann mit der Reinigung 
und anschließender Desinfektion begonnen 
werden.
Für die Reinigung von Spitälern und Hei­
men können grundsätzlich herkömmliche 
Reinigungsgeräte und -maschinen verwen­
det werden. Es lohnt sich aber, auf spezielle 
Vorkehrungen zu achten, die den Alltag für 
Reinigungskräfte einfacher und die Umge­
bung für Patienten hygienischer und siche­
rer machen. Für die Reinigung des Emp­
fangs- oder Eingangsbereiches wird oft mit 
dem Staubsauger gearbeitet. Dabei lohnt sich 
die Entscheidung für ein Trockensauger­
modell, das mit einem eingebauten oder 
optional erhältlichen HEPA-13-Filter ausge­
stattet ist, sagt Wetrok. Der Grund: Bakte­
rien und Staub können so noch feiner gefil­

tert und Allergikerinnen und Allergiker 
geschützt werden.

Am Puls der Zeit

Bakterien und Staub können so noch feiner 
gefiltert werden und Allergiker werden ge­
schützt. Auch der Lärmpegel kann zum lei­
digen Thema werden: der Tagesbetrieb soll 
schließlich nicht durch Saug- oder Maschi­
nengeräusche gestört werden. Sowohl bei 
Staubsaugern als auch bei Scheuersaugma­
schinen empfiehlt es sich daher, darauf zu 
achten, ob diese über einen Silent-Modus 
verfügen.
Bei Reinigungsmaschinen ist ein Blick auf 
die Beschaffenheit des Tanks zudem uner­
lässlich: Wie gut lässt sich sowohl der Frisch­
wasser- als auch der Schmutzwassertank 
reinigen? Gibt es unnötig viele Ecken, in 
denen Restschmutz haften bleibt? Auch Rei­
nigungswagen ist nicht gleich Reinigungs­
wagen: Um Patienten vor unbefugtem 
Zugriff auf die Reinigungschemie zu schüt­
zen, ist ein komplett abschließbarer Reini­
gungswagen empfehlenswert. 
In Zeiten sich stetig verändernder Erreger 
und Reinigungstechnologien ist es für Rei­
nigungskräfte im Gesundheitswesen beson­
ders wichtig, am Puls der Zeit zu bleiben 
und ihr Wissen regelmäßig aufzufrischen. 
Eine Reinigungskraft muss die Probleme 
und Konsequenzen einer unzureichenden 
Reinigung/Desinfektion kennen, um ihre 
Arbeit motiviert und gründlich auszufüh­
ren. Regelmäßige Reinigungs- und Hygie­
neschulungen sind dabei das A und O, damit 
das Gelernte dauerhaft im Gedächtnis haf­
ten bleibt. � ◆

hea

Weitere Informationen:
www.queensilvianursingaward.de
www.rki.de
www.wetrok.de

https://www.wetrok.de/de/
https://www.wetrok.de/de/
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Betreute Wohngemeinschaften 
liegen im Trend. Das zeigen bei-
spielhaft die Zahlen des Berli
ner Landesamtes für Gesundheit 
und Soziales, die das Lageso 
Mitte vorigen Jahres der Öffent-
lichkeit vorstellte. Danach ist 
die Zahl von betreuten Wohn-
gemeinschaften in der Bundes-
hauptstadt von 2012 bis 2017 
um mehr als ein Viertel auf 645 
gestiegen. In absoluten Zahlen 
lebten 4.900 Besucherinnen und 
Besucher zu diesem Zeitpunkt 
in einer betreuten Wohngemein-
schaft. Das entspricht einem 
Anteil von rund zehn Prozent 
der Menschen, zieht man die 
fast 40.000 Menschen hinzu, 
die aus Gründen wie Alter, 
Krankheit oder Behinderung in 
einer der 584 stationären Ein-
richtungen in Berlin leben.

Fünf Wohngemeinschaften in Ost­
westfalen, die der ambulante Pfle­
gedienst „Lebensbaum – soziale 
Hilfen gGmbH“ betreut, leben 
längst so.
Ein Tag wie jeder andere, kurz 
nach zehn Uhr am Morgen in der 
Wohngemeinschaft „Alt & Jung“ 
in Rotingdorf bei Werther. Der 
Frühstückstisch ist noch gedeckt, 
zwei alte Damen sitzen bei Kaffee, 
Brötchen, Marmelade. Nebenan in 
der Küche bereitet Pflegehelferin 
Susanne Nierling das Mittagessen 
vor: Heute gibt es frische Cham­
pignons zur Sauce, Zwiebeln wer­
den gehackt, Hähnchenfleisch ge­
schnitten. 
Was so entspannt wirkt, ist das 
Ergebnis langjähriger Planungen, 
die sich mit einem guten Personal­
schlüssel und der Unterstützung 
durch moderne Technik umsetzen 
lassen. Die WG in einem ehema­
ligen Rotingdorfer Bauernhaus 
existiert seit 1992, heute leben auf 
800 Quadratmetern Wohnfläche 
sechs Frauen und zwei Männer im 
Alter von 58 bis 86 Jahren. Alle 
sind in zunehmendem Maße 
pflegebedürftig, auf Gehhilfen, 
Rollstühle und andere Hilfsmittel 

angewiesen. Sie werden in drei 
Schichten von insgesamt 25 Hel­
fern des „Lebensbaum“-Teams be­
treut, mindestens sechs von ihnen 
sind jeden Tag im Dienst. Das Be­
sondere: Die Betreuer sind nur 
Gäste im Haus, die Bewohner be­
stimmen über Art und Umfang der 
Leistungen und könnten bei Be­
darf den Pflegedienst sogar wech­
seln. Um den Senioren dieses hohe 
Maß an Autonomie zu ermög­
lichen, hat der Vermieterverein 
„Umbruch – wohnen und mehr“ 
das Haus gekauft und nach den 
Bedürfnissen der pflegebedürfti­
gen Mieter eingerichtet. 

Einfach und intuitiv

Eng ist der Kontakt zu den übrigen 
Wohnprojekten von „Lebensbaum“. 
Einmal im Monat lädt eine WG die 
anderen ein, dann steigt die Nach­
frage nach sauberem Geschirr 
sprunghaft an. Gebraucht wurde 
deshalb ein Gewerbegeschirrspüler 
mit kurzen Laufzeiten. Und, ganz 
wichtig: Aus hygienischen Grün­
den sollte es ein Gerät sein, dass in 
jeder Spülphase frisches Wasser 
einsetzt und nicht die Spüllauge 
aus einem Tank mehrfach nutzt. 
Derartige Geräte gibt es nur von 
Miele.
Da traf es sich, dass etwa zum sel­
ben Zeitpunkt der „Kompetenzbe­
reich gewerbliches Geschirrspülen“ 
im Bielefelder Werk des Unterneh­
mens nach Möglichkeiten suchte, 
seine neuen Modelle vor der 
Markteinführung ausgiebig in der 
Praxis zu testen. So wurde die 
Küche in Rotingdorf zum „Test­
labor“. Im Zwei-Wochen-Rhyth­
mus kam ein Techniker von Miele 
vorbei und fragte unterschiedliche 
Helfer in der Küche nach ihren 
Erfahrungen mit dem Gerät. Bei 
Bedarf wurde nachgebessert. Weil 
sich die Betreuer in der Küche ab­
wechseln, sollte zum Beispiel die 
Bedienung einfach und intuitiv 
sein. Deshalb lassen sich jetzt die 
drei Programme, die am häufigs­
ten benutzt werden („Kurz“, „Uni­

versal“ und „Intensiv“) leicht per 
Kurzwahltaste anwählen. 
Längst ist dieser Spülprofi unter 
dem Modellnamen „Speed“ auf 
dem Markt und die Küchenhelfer 
in der WG sind sich einig: Mit der 
kürzesten Programmlaufzeit von 
acht Minuten ist das Gerät eine 
echte Unterstützung. Vier bis fünf­
mal täglich ist es mindestens im 
Einsatz, wenn viele Besucher kom­
men, auch öfter. An solchen „Groß­
kampftagen“ bewährt sich die hohe 
Spülkapazität von bis zu 502 Ge­
schirrteilen pro Stunde. Ein- und 
ausgeräumt wird das Gerät von 
allen, die gerade in der Küche sind. 

Digitalisierung 
des Einkaufs

Die Digitalisierung des Einkaufs 
ermögliche die Umsetzung eines 
zukunftsorientierten Verpflegungs­
managements für Wohngruppen. 
Darauf macht Gabriele Heller von 
Heller Consulting aufmerksam. 
Von der Artikelauswahl mit klei­
nen Verpackungseinheiten, über die 
Menüplanung inkl. Convenience- 
Einheiten bis zur individuellen Be­
stellung und Rechnungstellung pro 
Kostenstelle sei die Versorgung der 
Bewohner kostendeckend und ab­
wechslungsreich gewährleistet. 
Durch eine enge Begleitung der 
Mitarbeitenden sei der Wandel 
vom zeitintensiven Einkauf im Le­
bensmitteleinzelhandel hin zur 
webbasierten Beschaffung in kur­
zer Zeit umzusetzen. 
Betreute Wohngemeinschaften 
können den Bewohnerinnen und 
Bewohnern sowie den Pflegerin­
nen und Pflegern ein besseres 
Lebens- und Arbeitsumfeld eröff­
nen, weiß auch Transgourmet. 
Denn wenn Arbeitsabläufe für das 
Personal sicher und einfach orga­
nisiert werden, bleibe letztlich 
mehr Zeit für die Bewohnerinnen 
und Bewohner.
Darüber hinaus weist Transgour­
met darauf hin, dass Umbauten 
von bestehenden Senioren- und 
Pflegeeinrichtungen auf Wohn­
gruppen seit einigen Jahren finan­
ziell gefördert werden. Das eröffne 
den Einrichtungen auch die Mög­
lichkeit, sich stärker voneinander 
zu differenzieren und von dem je­
weiligen Wettbewerber abzuheben. 
Das Konzept der Speiseversorgung 
spielt bei betreuten Wohngemein­
schaften eine zentrale Rolle. Die 
Mahlzeiten sind mehr als nur die 
Nahrungsaufnahme, sie geben im 
Alltag Struktur und sind für das 
leibliche und auch seelische Wohl­
befinden der Senioren von großer 
Bedeutung. Derzeit werden Senio­
renheime so konzipiert und ge­
baut, dass ein Zusammenleben in 
Wohngruppen mit fünf bis maxi­
mal zehn Bewohnern und Bewoh­
nerinnen – vergleichbar zu einer 
großen Familie – umgesetzt wer­
den kann.

Um die tägliche Versorgung mit 
Mahlzeiten in den Alltag zu integ­
rieren, verfügt jede Wohngruppe 
über eine gemeinschaftliche Küche 
mit einem großen Tisch, an dem 
die Mahlzeiten gemeinsam ein­
genommen werden. Dafür entfällt 
eine zentrale Produktionsküche, 
wie man sie größtenteils aus Ein­
richtungen kennt. Senioren haben 
so die Möglichkeit, sich an der Zu­
bereitung der Mahlzeiten und an 
Hausarbeiten zu beteiligen und die 
von zu Hause gewohnten Alltags­
tätigkeiten wieder auszuüben. 
Dabei müssen die gesetzlichen 
Vorschriften für die Gemein­
schaftsverpflegung eingehalten 
werden – und um dies zu gewähr­
leisten, hat Transgourmet mit sei­
ner Abteilung Beratung & Konzept 
und Partnerunternehmen gemein­
sam flexible und ganzheitliche 
Konzepte für die Verpflegung in 
Wohngruppen entwickelt.
Je nach den baulichen und räum­
lichen Gegebenheiten der Einrich­
tung und abhängig von der Anzahl 
der zu versorgenden Menschen 
werden die Wohngruppenküchen 
individuell geplant und mit Profi­
technik, die sich in das Design der 
Haushaltsküche integriert, aus­
gestattet. Die Optimierung der 
Arbeitsabläufe und die Sicherstel­
lung gesetzlicher Anforderungen 
stehen hierbei im Fokus. 
Ein Beispiel hierfür ist die Spül­
maschine, bei der besonderer Wert 
auf die Arbeitsergonomie gelegt 
wird – entsprechend wird sie mit 
den notwendigen Anschlüssen in 
den Korpus des Küchenschrankes 
eingebaut. Das sorgt für rasche, 
professionelle Spülvorgänge und 
minimiert das Risiko krankheits­

bedingter Ausfälle durch eine ge­
ringere körperliche Belastung beim 
Be- und Entladen der Maschine. 
Dies gilt auch für Kühlschrank 
und kleine Kombidämpfer. Die 
neue Technik kann leicht in die 
vorhandene Küchenausstattung 
integriert werden.
Transgourmet Beratung & Kon­
zept unterstützt mit ganzheitlicher 
Beratung, analysiert und struk­
turiert die Arbeitsabläufe und be­
gleitet die Umsetzung in der An­
fangsphase. Die Fachberater sind 
ausgebildete Köche und arbeiten 
aus der Praxis für die Praxis. Ein­
fache Softwarelösungen für die 
Speiseplanung und Kalkulation 
sorgen dafür, dass wirtschaftlich 
gehaushaltet und die Kennzeich­
nungspflicht gewährleistet werden.
Basierend auf seniorengerechten 
Rezepturen liefert Transgourmet 
die Lebensmittel von bedarfsorien­
tiert in passgenauen Einheiten bis 
hin zu Sonderkostformen; von 
Grundprodukten für eine Frische­
küche bis zu Convenience-Produk­
ten, die vor Ort nur erwärmt und 
liebevoll garniert werden müssen. 
Abgerundet wird das Angebot 
durch die Einrichtung eines ob­
jektspezifischen HACCP-Konzep­
tes sowie durch Schulungen zum 
Infektionsschutzgesetz oder zum 
Thema Küchenhygiene. Konkret 
können Interessierte das auch auf 
der ALTENPFLEGE 2019 sehen, 
auf der Transgourmet eine Bei­
spielküche für eine Wohngruppen­
küche präsentiert. � ◆

Weitere Informationen:
www.heller-consulting.net
www.miele.de
www.transgourmet.de

Gesellschaft

Betreute Wohngemeinschaften im Trend
Wo Arbeitsabläufe sicher und einfach organisiert werden, bleibt mehr Zeit für Bewohnerinnen und Bewohner

Nach acht Minuten fertig ist das Kurzprogramm des Frischwasserspülers 
mit der Modellbezeichnung „Speed“. Alle Mitglieder des ambulanten 
Pflegeteams räumen sie aus.
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Das Konzept wird auf die Einrichtung und das zur Verfügung stehende 
Personal zugeschnitten.
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Wirtschaft

Valide Daten zum betreuten Seniorenwohnen
Aktuelle Studie des Kuratoriums Deutsche Altenhilfe (KDA) und der BFS Service GmbH bringt Licht ins Dunkel

Erstmals liegen von jeder zehn-
ten betreuten Wohnanlage in 
Deutschland detaillierte Infor-
mationen über die derzeitige 
Marktsituation und die zukünf-
tige Bedarfslage vor. Das Kurato-
rium Deutsche Altershilfe (KDA) 
und die BFS Service GmbH ha-
ben die Daten für ihre Studie 
„Betreutes Seniorenwohnen“ 
erhoben und ausgewertet.

Die Ergebnisse wurden in der 
ersten Novemberwoche exklusiv 
vor 120 Fachbesucherinnen und 
Fachbesuchern auf dem Kongress 
„Betreutes Seniorenwohnen“ in 
Frankfurt am Main vorgestellt. 
Aktuelle Untersuchungen zum be­
treuten Seniorenwohnen gab es 
bislang kaum und wenn, dann 
waren diese veraltet. 
„Die Studie zeigt auf, welche Rolle 
dem betreuten Wohnen in der Ver­
sorgungslandschaft aktuell zu­
kommt und welchen Anforderun­
gen sich Investoren und Betreiber 
solcher Wohnangebote in Zukunft 
stellen müssen“, sagt Studienleite­
rin Britta Klemm von der BFS 
Service GmbH.
An der Umfrage von KDA und BFS 
im Zeitraum von Juni bis Sep­
tember 2018 haben 670 der 6.000 
bis 7.000 Anbieter des betreuten 
Seniorenwohnens teilgenommen. 
Im Vergleich zu der bundesweiten 
Marktanalyse der Universität 
Augsburg von 2004, die zuletzt 
vergleichbare Daten erhoben hatte, 
haben sich wesentliche Parameter 
geändert:
Der Großteil des betreutes Senio­
renwohnens findet heute als Ver­
bundprojekt in Kombination mit 
vollstationärer Dauer- oder Kurz­
zeitpflege, teilstationärer Pflege 
oder anderen Versorgungsangebo­
ten statt. Gleichzeitig werden die 
Wohnanlagen größer. Die durch­
schnittliche Größe liegt derzeit 
bei 47 Wohneinheiten gegenüber 
38 Wohneinheiten im Jahr 2004.
Um die Auslastung brauchen sich 
die meisten Anbieter nicht zu sor­
gen: Sie beträgt im Schnitt 96 Pro­
zent. Ein Viertel hat eine Wartezeit 
von mehr als zwei Jahren. Den­

noch ist betreutes Wohnen nicht 
mehr für jeden eine Wohnalter­
native, da die Zahl der öffentlich 
geförderten Wohneinheiten seit 
2004 stark zurückgegangen ist:von 
54 Prozent auf derzeit 23 Prozent. 

Alternative zum 
Pflegeheim

Die Gewährleistung von Versor­
gungssicherheit rückt stärker in 
den Fokus der Betreiber. Zwei 
Drittel der Bewohnerinnen und 
Bewohner in betreuten Wohn­
anlagen sind über 80 Jahre alt, 
37,2 Prozent der Bewohnerinnen 
und Bewohner haben einen Pflege­
grad und ein Drittel hat keine An­
gehörigen mehr. Der wachsende 
Bedarf an Versorgungssicherheit 

spiegelt sich im Leistungsangebot 
des betreuten Wohnens. Fast die 
Hälfte aller Anbieter des betreuten 
Seniorenwohnens betrachtet ihre 
Wohnanlage bereits als Alternative 
zum Pflegeheim. 
 „Eine große Herausforderung für 
die Anbieter von betreutem Woh­
nen bleibt es in Zukunft, die rich­
tige Balance zwischen Versorgungs­
sicherheit und Selbstbestimmung 
für die Bewohnerschaft zu gewähr­
leisten“, stellt Ursula Kremer-Preiß, 
Studienleiterin beim KDA, ab­
schließend fest. 
Die BFS Service GmbH ist ein 
Tochterunternehmen der Bank für 
Sozialwirtschaft AG. Sie entwickelt 
und realisiert Angebote aus­
schließlich für Kunden aus der So­
zial- und Gesundheitswirtschaft.
Zielsetzung ist es, unternehme­
rische Aktivitäten rechtzeitig auf 
neue Bedingungen auszurichten. 
Ihre Angebote versteht sie als 
qualifizierte Förderung der Kun­
denpotenziale. Interne Fachleute 
engagieren sich in Kooperation mit 
externen Spezialisten für den Er­
folg ihrer Kunden.
Das Kuratorium Deutsche Alters­
hilfe (KDA) wurde 1962 von Bun­
despräsident Heinrich Lübke und 
seiner Frau Wilhelmine Lübke ins 
Leben gerufen. Seither entwickelt 
es in Schirmherrschaft des Bun­
despräsidenten Lösungskonzepte 
und Modelle, um die Lebensquali­
tät älterer Menschen zu verbessern.
Das KDA erfüllt seine Aufgaben 
als Partner für öffentliche und 

private Einrichtungen, für Unter­
nehmen sowie für Politik und 
Verwaltung. Durch seine Projekte, 
Beratung, Fortbildungen, Tagun­
gen und Veröffentlichungen wirkt 
das KDA als Brücke zwischen 
Wissenschaft und Praxis und 

sorgt maßgeblich für den Transfer 
und die Umsetzung von Lösungen 
nah am Menschen.� ◆

Weitere Informationen: 
www.bfs-service.de 
www.kda.de

Legten erstmals seit 14 Jahren wieder eine aktuelle Umfrage zum 
betreuten Seniorenwohnen auf: die Studienleiterinnen Ursula Kremer- 
Preiß vom KDA (l.) und Britta Klemm vom BFS Service.
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Nachrichten

Azubi Alexander Jorde 
legt Buch vor – 

Merkel: „Für meine Arbeit: 
Was ist Ihr Punkt?“

Pflegerin Yvonne aus Görlitz: „Die meisten denken, man ist Urinkellner oder so“

In der Wahlarena der ARD zur 
Bundestagswahl 2017 beschrieb 
der niedersächsische Pflege- 
Auszubildende, der 21 Jahre 
alte Alexander Jorde, seine 
Situation so eindrucksvoll, dass 
das „Hamburger Abendblatt“ 
titelte: „Der Pfleger, der Merkel 
sprachlos machte.“ Jetzt ist 
Jorde unter die Autoren gegan-
gen. Mit seinem Buch: „Kranke 
Pflege. Gemeinsam aus dem 
Notstand“ will er das deutsche 
Pflegesystem dezidiert auf den 
Prüfstein stellen. Das Buch er-
scheint in diesen Tagen. 

Urplötzlich war die Pflege alter 
Menschen Thema im Bundestags­
wahlkampf 2017. Ob im „Kanzler­
check“ der Jugend-Hörfunkwellen 
des öffentlich-rechtlichen Rund­
funks wie „1Live“ (WDR) oder 
„MDR Sputnik“ mit Angela Merkel 
und Martin Schulz oder in den 
Wahlarenen mit den beiden Spit­
zenkandidaten von CDU und SPD 
in den öffentlich-rechtlichen wie 
privaten Fernsehsendern: Unbe­
kümmerte, direkte Fragen von 
Pflegerinnen und Pflegern forder­
ten Merkel und Schulz heraus. 
„Woher wollen Sie die Mittel für 
Ihren angekündigten Neustart in 
der Pflege nehmen“, fragte etwa 
Daniel über Facebook im Kanzler­
check den Kandidaten Martin 
Schulz. Und die 32-jährige Yvonne 
aus Görlitz, die seit über zehn Jah­
ren in der Pflege arbeitet, konfron­
tierte die CDU-Spitzenkandidatin 
Angela Merkel mit dem Begriff: 
„Die meisten denken, man ist 
Urinkellner oder so“ (Merkel: „Das 
habe ich ja noch gar nicht gehört, 
das Wort“). Ansonsten trat Yvonne 
in einen kritischen Dialog auf 
Augenhöhe mit sachlicher Rede 

und Gegenrede, was schließlich in 
der Frage der Bundeskanzlerin an 
sie mündete: „Für meine Arbeit: 
Was genau ist jetzt Ihr Punkt?“ In 
über sechs Minuten ging es in der 
einstündigen Radiosendung mit 
Musikeinlagen um die Attraktivität 
des Berufs, über die Berufsausbil­
dung bis hin zu den unterschied­
lichen Gehältern in der Pflege in 
Deutschland Ost und Deutschland 
West.
Im Fernsehen meldete sich in der 
ZDF-Sendung „Klartext, Frau 
Merkel“ Ferdi Cebi zu Wort. Der 
arbeitet seit 14 Jahren als Alten­
pfleger im ostwestfälischen Pader­
born. Die Pflege fühle sich im Stich 
gelassen, kritisierte er und machte 
der Kanzlerin ein Angebot: „Für 
mich ist es so ein bisschen traurig, 
dass Gesetze festgelegt werden, ob­
wohl die Politik noch nie wirklich 

in den Beruf hineingeblickt hat. Da 
würde ich Sie gerne einfach einmal 
einladen, dass Sie zu uns in die 
Einrichtung kommen.“
Zur Überraschung aller nahm 
Angela Merkel an und schaute sich 
im Sommer 2018 den Arbeitsalltag 
von Ferdi Cebi in seiner Pflege­
einrichtung in Paderborn ebenso 
an wie übrigens den Alltag von 
Natalie Dedreux. Die 19-Jährige 
mit Down-Syndrom arbeitet im 
Kölner Café Querbeet, ist Autorin 
der Zeitschrift Ohrenkuss und 
hatte Angela Merkel in der Wahl­
arena der ARD gefragt, wie sie es 
finde, dass in Deutschland neun 
von zehn Babys mit Down-Syn­
drom nicht zur Welt kämen. 
Am 28. Februar 2019 erscheint also 
das Buch von Alexander Jorde. 
1996 in Hildesheim geboren absol­
viert er zurzeit eine Ausbildung 
zum Gesundheits- und Kranken­
pfleger. In dem Buch räumt er mit 
vorurteilsbehafteten Berufsbildern 
auf, definiert den Pflegenotstand, 
schildert dessen Folgen für Patien­
ten und Pflegekräfte, betreibt so­
dann eine Fehleranalyse verschie­
dener Akteure und leitet hieraus 
Lösungswege ab – dabei lässt er 
viele persönliche Erfahrungen aus 
seinem Arbeitsalltag einfließen 
und referenziert zahlreiche Studien 
und Befragungen. Im Zuge eines 
hoch interessanten Blicks ins Aus­
land, stellt er alternative Pflege­
modelle vor und plädiert, nach 
einer differenzierten Abwägung 
der Übertragbarkeit auf das deut­
sche System, für eine Öffnung hin 
zu neuen Ideen.� ◆

hea
„Kranke Pflege. Gemeinsam aus 
dem Notstand“ von Alexander 
Jorde erscheint im Tropen Verlag 
und kostet 17 Euro.

21 Jahre alt und Azubi der Gesund-
heits- und Krankenpflege: 
Alexander Jorde engagiert sich 
dafür, dass sein schöner zukünf
tiger Beruf attraktiver wird.

Claudia Schmidtke neue 
Patientenbeauftragte 

52-jährige Herzchirurgin 
und CDU-Bundestagsabgeordnete

Claudia Schmidtke heißt die neue 
Patientenbeauftragte der Bun-
desregierung. Bundesgesund-
heitsminister Jens Spahn (CDU) 
hat die 52-jährige Fachärztin für 
Herzchirurgie Mitte Januar vor-
gestellt. Sie folgt auf Dr. Ralf 
Brauksiepe, der zum 1. November 
des vorigen Jahres als Arbeits-
direktor zum Immobilienunter-
nehmen Vivawest gewechselt war. 
Vivawest ist nach eigenen Anga-
ben eines der führenden Immo-
bilienunternehmen in Nordrhein- 
Westfalen. Aufsichtsratsvorsit-
zender ist der ehemalige nord-
rhein-westfälische Finanzminis-
ter Dr. Helmut Linssen (CDU).

„Mit Claudia Schmidtke bekom­
men die Patientinnen und Patien­
ten eine starke Stimme“ hob Spahn 
bei der Berufung hervor. „Denn als 
profilierte Ärztin kennt sie die 
Nöte von Patienten. Als Mitglied 
im Gesundheitsausschuss des 
Bundestages weiß sie, wie Bundes­
politik funktioniert. Sie ist fachlich 
versiert, persönlich engagiert, 
politisch erfahren. Ich freue mich 
darauf, mit Claudia Schmidtke 
für eine weitere Verbesserung der 
medizinischen Versorgung in 
Deutschland zusammenzuarbei­
ten.“
Claudia Schmidtke absolvierte ihre 
Ausbildung 1985 bis 1992 zur 
Humanmedizinerin an der Uni­
versität Hamburg, es folgte ihre 
Ausbildung zur Fachärztin für 
Herzchirurgie an der Universität 
zu Lübeck, dort habilitierte und 
promovierte sie auch. Darüber hi­
naus verfügt sie über einen Master 
of Business Administration (MBA) 
Health Care Management. Nach 
langjähriger oberärztlicher Tätig­
keit am Lübecker Campus des 
Universitätsklinikums Schleswig- 
Holstein wechselte Professorin 
Dr. Claudia Schmidtke 2014 als 
leitende Oberärztin und stellver­

tretende Chefärztin ans Herzzen­
trum Bad Segeberg.
Zur Bundestagswahl 2017 trat sie 
im Bundestagswahlkreis Lübeck, 
Ämter Berkenthin und Sandes­
neben, an. Mit Mehrheit wählten 
die Wählerinnen und Wähler die 
Christdemokratin direkt in den 
Deutschen Bundestag. Dort ist sie 
unter anderem Mitglied im Ge­
sundheitsausschuss, im Parlamen­
tarischen Beirat für nachhaltige 
Entwicklung und in der Enquete- 
Kommission Künstliche Intelligenz. 
Claudia Schmidtke begrüßte, dass 
die Bundesregierung in dieser Legis­
laturperiode bereits zahlreiche 
Maßnahmen zur Verbesserung der 
Bedingungen im Gesundheitswesen 
ergriffen habe. „Der hohe Verän­
derungsdruck durch medizinische 
Innovationen im Forschungs- und 
Digitalisierungsbereich stellt auch 
besondere Anforderungen an In­
formation und Teilhabe der betrof­
fenen Patientinnen und Patienten. 
Ich werde mich als Patientenbeauf­
tragte dafür einsetzen, ihre Belange 
bei allen politischen Maßnahmen 
in den Mittelpunkt zu stellen.“� ◆

hea

Weitere Informationen: 
www.patientenbeauftragte.de

„Eine starke Stimme.“ Die neue 
Patientenbeauftragte der Bundes-
regierung, Claudia Schmidtke.
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